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Vorwort. 


GP ekannttich hat der deutſche Tabaksbau im Laufe 
der legten Jahre eine bedeutende Ausdehnung erfahren. 
— Mehrere frühere Perioden zeigten zwar einen ähn— 
then Aufſchwung, welcher übrigens von verjchiedenen 
äußern Conjuncturen bedingt war; wir erinnern an 
die amerifaniihe Revolution und die Zeit der Con— 
tinentalfperre, Gegenwärtig jcheint jedoch auch Die 
Vervollkommnung des inländifhen Pros 
ductes, namentlich in der Pfalz, und feine vorzüg- 
liche Eigenschaft für die heutige Conſumtionsweiſe 
hieran einen wefentlichen Antheil zu haben, was zur 

‚Hoffnung berechtigt, e8 werde die eben aufjproffende 
Blüthe nicht bald durch die Aenderung zufälliger Ber- 
hältniffe welfen. Soll aber wirklich dieſe Hoffnung 
nicht zu einen Teeren Wahn werden, Dann muß im 
dem Augenblick, da dieſe Cultur Sich weithin über 
unſer gemeinfames deutſches Baterland auszudehnen 
begonnen bat, von allen Producenten vereint Darauf 


WA 
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hingearbeitet werden, eine tadellofe Waare zu Tiefern, 
damit die einmal errungene Stellung nicht wieder 
aufgegeben und der gute Name verloren werde! — 

Noch nie war der Begehr nah Samen aus allen 
Enden Deutſchlands jo bebeutend, wie heute; es 
ift von den in Weinheim gezogenen felbft bi8 an die 
polnische Grenze verfhidt worden. — Nicht felten 
wurde hiebei um ausführliche Anleitungen angefragt und 
vielfach das Bedürfniß nad, Literarifchen Hilfsmitteln 
geäußert, allein e8 war nicht immer leicht, auf paf- 
ende Quellen zu verweifen. — Die wenigen bereits 
vorhandenen Schriften aus neuerer Zeit find meift 
nur mit Rückſicht auf die ſpeciellen Verhältniffe ein- 
zelner Gegenden, namentlih der Pfalz, gefchrieben, 
und die älteren befaffen fich allzufehr mit Anleitungen 
zur Yabrifation, ftreben nach einem Plunder von Re— 
cepten zu allerlei Saucen und Beizen. Der heutige 
Standpunkt ift ein anderer geworben, und namentlich 
hat ſich der Geſchmack der Confumenten jeit wenigen 
Jahren wejentlich verändert. 

In diefen Umständen liegt die Beranlaffung zur 
Herausgabe des gegenwärtigen Schrifthens, in wel- 
chem wir zugleich fiir Die vorhandenen Erfahrungen eine 
wiſſenſchaftliche Begründung verfucht haben, jo lüdenhaft 
die bereits vorliegenden Materialien auch fein mögen. — 

Auf dem Gute in Ladenburg und Weinheim wur— 
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den ſeit Jahren Erfahrungen über mehrere Cultur— 
methoden geſammelt, Unterſuchungen über die ver— 
ſchiedenen Spielarten an und für ſich, über Düngung ꝛc. 
angeſtellt und für manche Verfahrungsweiſe nach Ermitt— 
lung der innern Gründe geſtrebt. In letzterer Bezie— 
hung haben wir hier die Verſuche und Wägungen fort— 
geſetzt, und zugleich von dem gefälligen Entgegenkommen 
des Herrn Vorſtandes am polytechniſchen Laboratorium 
Gebrauch gemacht. Die Analyſen, welche Herr Aſſiſtent 
Huff zu beforgen die Güte hatte, find zwar zur Zeit 
noch nicht zu Ende gediehen, allein dennoch einige interef- 
ſante Reſultate bereits erzielt. Wir glaubten daher, die 
Endergebniſſe nicht abwarten zu ſollen, indem natürlich 
auch unſere Unterſuchungen noch Jahre lang fortgeſetzt 
werden müſſen, ohne auch nur die gewünſchte Vollſtän— 
digkeit erreichen zu können. — Inſofern müſſen wir 
freilich weit von dem erſtrebten Ziele zurückbleiben und 
vorerſt weſentlich die eigenen auf obigen Gütern und an— 
dere in der Pfalz gemachte Erfahrungen zu Rathe ziehen. 

Sollte nun ſchon für den kommenden Sommer Etwas 
geſchehen, ſo mußte in uns raſch der Entſchluß reifen, 
das uns vorliegende ſeit längerer Zeit geſammelte Ma— 
terial gemeinſam, Jeder das ihm Entſprechende ſchon 
jetzt auszuarbeiten, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß an 
der Form der Darſtellung das nonum prematur in 
annum vermißt werden könnte. 


Wir hatten bereit8 mit unferer Arbeit begonnen, als 
wir erfuhren, daß auch Herr Defonom Schwab Etwas 
über den Tabaksbau zu jchreiben beabfichtige. Diefer 
Pfälzer Tabafspflanzer, deſſen Name ebenjo bei jedem 
badischen Landwirthe als bei den Tabafsfabrifanten und 
Kaufleuten einen guten Klang bat, wurde im verfloffe- 
nen Jahre von der großberzoglihen Regierung, bes 
ziehungsweife der landwirthſchaftlichen entralitelle, 
nah Holland gefhidt, um das dortige Culturver— 
fahren kennen zu lernen. Wir haben ihm deßhalb un— 
fer Vorhaben mitgetheilt, und eingedenf des belgiſchen 
Wahlſpruchs uns dahin verftändigt, nach einem Ziele 
ftrebend auch auf dem gleichen Wege Hand in Hand zu 
gehen. — Herr Schwab, dem wir außerdem noch manche 
Mittheilung aus den Jeinerfeits gemachten reifen Er- 
fahrungen verdanken, gibt nun ein kleines populäres 
Schriftchen befonders für den pfälzer Landwirth heraus 
und vereinigt gleichzeitig den Bericht über den — 
ſchen Tabaksbau mit dem unſrigen. 


Ueber die ſeit Jahren im landwirthſchaftlichen Gar— 
ten zu Heidelberg angeſtellten Verſuche mit mehreren 
Spielarten unſerer Pflanze entnehmen wir aus den 
Unterhaltungen mit Herrn Direktor Metzger viel— 
fache, ſchätzbare Mittheilungen. Sollte es uns ver— 
gönnt ſein, mit dieſem Veteranen der landwirthſchaft— 
lichen Botaniker vereint die Unterſuchungen fernerhin 


— v1 — 


fortjegen zu können, fo dürfen wir uns manche werth- 
volle Aufſchlüſſe verfprechen, welche wir fpäterer Ver— 
öffentlichung vorbehalten, 

Wir fügen außer einer Skizze über die Gefchichte 
des Tabaks und der Tabafsproduftion auch einige all- 
gemeine Bemerkungen über ihre volfs- und ftantswirth- 
Ihaftlihe Bedeutung bei, indem wir überzeugt find, 
daß die Wichtigkeit, welche der Verbrauch fraglicher 
Handelspflanze für Aderbau, Fabrikation, Handel und 
Zollkaſſen 2c. erlangt hat, ſolche Betrachtungen an und 
für fi) verdient, und der Producent manche Mahnung 
in Bezug auf das Anbauverfahren und die Nachbehand- 
fung hierdurch erſt wird würdigen lernen. 

Was die Anordnung betrifft, fo Könnte vielleicht 
zwedmäßiger erfunden werden, daß die Tettgebachten 
Demerfungen unmittelbar mit dem erften biftorifchen 
Abſchnitt vereinigt würden, allein der Umftand, daß 
Mehreres vorausgefegt werden muß, was erit bei der 
Anleitung zur Cultur gegeben werden fann, indem an— 
dererſeits die Gefchichte über den Urfprung des Tabaks 
und die Notizen für feine Heimath der Lehre vom 
Anbau in Europa zur Stüße diente, beftimmte zur 
Trennung. 

Karlsruhe, im Februar 1852, 


A, v. Babo. 
F. Hoffacker. 
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Berichtigungen. 


Seite 14, Zeile 2, von oben, ſtatt „bis zur“ lies: „ſeit ver Regierung 
Elifabeths bis gegen 1658“. 
» 1» 4 u» unlet, „ „Holland⸗ lies: „Halland“. 
» 20, » 35, ben „ „14599% Lies: „1699%. 
» 28; nv 18, 2 u 


» „inden Sälen“Ties: „beidem Sohne”. 
„» 97%, „12, ”» nn „Pflanzen“ Ties: „Blätter“, 
„111, va H v „ſüdlichen“ lies: „mittleren“. 


Erſter Abfchnitt. 


Das erjte Bekanntwerden des Tabaks und die Berpflan- 
zung feines Gebrauchs und Anbaues nach Europa. 


* 


Die wichtigſten Gegenſtände des Seehandels nach Werth 
und Quantität ſind: Baumwolle, Zucker, Kaffee und 
Tabak. De 

An der Produktion derfelben hat Amerila den größ- 
ten Antheil und mag wohl von erjterer über 80, vom 
Zuder über 70, an Kaffee nahezu ebenſo viel PBrozente, 
vom Tabak aber über die Hälfte des Gefammterzeugniffes 
bervorbringen. Gleihwohl kommen die drei erftgenannten 
aus dem Drient, und nur von dem Tabak ift es im höch— 
ſten Grade wahrfcheinlic), daß fein Vaterland Amerifa war 
und fein Gebraud von hier aus in die alte Welt über: 
ging. — Mögen auch Baumwolle, Zuder und Kaffee ihre 
ausgedehntere Anwendung erft gleichzeitig oder noch ſpäter 
als Tabak gefunden haben, fo tft doch erftere ſchon von 
Herodot erwähnt und Zuckerrohr im Yen Sahrhundert auf 
den Inſeln des mittelländifchen Meeres gebaut und in Eu— 
ropa Überhaupt, namentlich) durch die Kreuzzüge, bekannt 
geworden. Da, wo gegenwärtig Tabak und Kaffee bei der 
Conſumtion ſich ſtets zu begleiten pflegen — im Driente — 
erzählen alte arabiche Sagen, wie jchon in Mitte des 
15ten Jahrhunderts am xothen Meere das Kaffeetrinfen üb- 
lich geweſen fei. — Nirgends ift jedoh vor der 
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Entdeckung von Amerika des Tabaks Erwäh— 
nung gethan. 

Es iſt freilich wahr, Daß ſchon Scythen iR Kelten ein 
Kraut verbrannt und den Dampf eingeathmet haben, um 
eine beraufhende Wirkung hervorzubringen. Ja Lebtere 
jollen es förmlich) geraucht, geihnupft und gefaut haben, 
ganz wie mit dem Tabak geihieht; auch wird ung erzählt, 
daß indifche Priefter eine Pflanze verbrannten und den 
Dunft einathmeten, um fi zum Wahrfagen zu begeiftern, 
allein eine nähere Bezeichnung fehlt überall, welche darauf 
ſchließen laffen fönnte, daß jene Kräuter Tabak gewefen 
feien. Leicht mögen zu Diefem Zwede andere narcotiſche 
Pflanzen gedient haben, wie denn 3. B. Das Kauen des 
Betels in Oftindien befanntlid) auch ehr alt ift, 

Doch ift die Behauptung, der Tabak ftamme aus dem 
Drient, nicht eben jo jelten und theilweife von gewichtigen 
Autoritäten vertreten. Don Antonio de Ulloa ift vielleicht 
der Erfte, welcher dieſe Anticht hegte, und deßhalb zuweilen 
eitirt wird. „Man kann nicht annehmen,” fagt er”), „daß 
die Europäer den Gebrauch des Nauchtabafs aus Amerifa 
erhalten haben; denn da er in den Morgenländern fehr alt 
it, mußte er gang natürlicher Weile von da aus befannt 
werden, jeitdem mit Diefen Gegenden von dem mittellän- 
dDiichen Meere aus Handel getrieben wurde, welchen die 
Venetianer vorher, ehe die Bortugiefen im Sabre 1487 den 
Weg um das Vorgebirge der guten Hoffnung entdedten, 
Ihon geführt haben.” 

Allein Ddiefer, — ohne weitere Belege bingeworfenen 
Bemerfung fteht die unzweifelhafte Thatfache entgegen, daß 
in allen Altern Berichten, die vom Tabak und feinem Ge- 
Drauche reden, ein Anftaunen und Bewundern der neuen 


*) Phyſikaliſche und Hiftorifche Nachrichten vom fünlichen und 
nordöftlichen Amerika, 1748. Deutſch von Dieze. Leipzig, 1781. 1. 
p. 139. 
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Pflanze durchleuchtet, welches ein ſchon vorhandenes Be— 
fanntfein ausichließt. in anderer ſpaniſcher Schriftiteller, 
Lopez des Gomara, fei hier angeführt, welcher ſchon zwei 
Jahrhunderte früher in einem Excerpt über Mexiko (1553) 
ausdrüdlich von der Cohoba (dem Tabake) die Worte 
brauchte: „dieſes Kraut, das wir nicht in Europa haben 9)”, 

Schon der Titel eines andern Schriftchend, welches der 
ſpaniſche Arzt Monardes 16 Jahre fpäter herausgab, invol- 
virt den amerikanischen Urfprung des Tabaks **). 

Viele Stellen darin liegen ſich als ganz unzweideutige 
Belege gegen Ulloa anführen, wir wollen jedoch nur Die 
Bemerkung (p. 22) ausheben, daß in Brafilien der Tabak, 
deſſen Samen zuerft von dort nad Portugal 
gekommen, Petum genannt werde (Brasilianis a quibus 
semen primum in Lusitaniam delatum ....), und daß (p. 27) 
der Beilchentabaf (petum tertium) erſt um 1550 in Europa 
befannt geworden fei. 

Mir dürfen wohl nicht mit weitern Citaten beläftigen, 
auch mag das Gefagte genügen, um fejtzuftellen, daß Eu: 
ropa den Tabak aus Amerika fennen lernte. Mehr 
beweist e8 freilich nicht. — 

Ob aber unfere Pflanze nicht auch in Afien urſprüng— 
lich einheimifch war? tft eine andere Frage, welde z. 8. 
Meyen bejaht***) Er hat nämlich in China auf fehr 
alten Bildwerfen diejelbe ‘Pfeife abgebildet gejehen, die 
noch heute im Gebrauche tft, und hörte, daß die Pflanze 
in Indien wild wachle. Sie foll von den amerifanifchen 
Arten ganz verfchieden fein (wodurch? wird uns aber nicht 
gejagt). 

*) Schlözer, Briefmechfel II. p. 155. 

**) Simplicium medicamentorum ex novo orbe delegatorum, quorum 
in medicina usus est, historia. Hispanico sermone descripta a D. 
Nicolo Monardio, Hispaniensi medico (1569). — Ed. a Carol. Clusio 


Atrebate. Antverpie, 1579. 
***) Grundriß der Pflanzengeographie, p- 423. 
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Nah Schouw *) muß jedoch bezweifelt werden, daß 
wirklich eine Arctverfchtedenheit obwaltet, vielmehr ſtünde 
die chinefifche. Pflanze dem nic. tabacum fo nahe, daß fie 
vielleicht nur eine durch Kultur hervorgebrachte Abart wäre. 
Wie leicht eben dieſe Kreuzungen und Entartungen beim 
Tabak ftattfinden, werden wir fpäter zu fehen Gelegenheit 
haben, 

Es ift vielmehr nicht unwahrfcheinlich, daß Portugieſen 
die Pflanze nach) China brachten, und wird vermuthet, daß 
fie 1617 von Braftlien nach Indien gekommen fei. 

Die raſche und alsbald jo allgemeine Verbreitung, welche 
der Tabaksverbrauch fand, wird ferner dafür angeführt, Daß 
wenigſtens dieſer nicht ext feit der Entdedung von Amerika 
und nur von Dorten befannt geworden fein könne. Allein 
auch andere Artikel fanden einen fo fchnellen Eingang und 
wurden nicht allmählig zum Bedürfniß. Der Kaffee 
zum Beijpiel, der ja feine Heimath nur im Drient hat, 
war einige Zeit vorher entdeckt, und wurde erft fpäter, 
nachdem er wie das Zuckerrohr aud auf die wejtindifchen 
Inſeln verpflanzt worden, allgemeiner, aber auch plötzlich 
verbreitet, 

Lurusgegenftinde greifen überhaupt rafcher um fi und 
mußten namentlich in einer Zeit überall Eingang finden, 
wo durch die Auffindung neuer Handelswege alle Bedürf: 
niſſe fich fteigerten und ein ungewöhnlicher Spekulations— 
geift erwachte. Gerade alle betiubenden und aufregenden 
Genüſſe werden überall am eheſten und liebſten aufgenom- 
men, wie wir jeßt wieder aus dem Einbringen des Opiums 
nach China troß aller Strenge der Verbote gejehen haben. 
— Und beweist nicht eben das fat allerorts gleichzeitige 
Erſcheinen der Tabaksverbote, daß auch der Verbrauch auf 
Einmal Verbreitung gefunden habe? 

Aber das Nauchen aus Pfeifen, behauptet man, ift 





*) Die Erde, die Pflanze und der Menfch, p. 264, 
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wenigſtens aus China-zu und gekommen; — wir werden 
jedoch ſpäter ſehen, daß auch dieſer Gebrauch amerikaniſchen 
Urſprungs iſt, und aus Virginien ſtammt (ſiehe Seite 13). 

Der Name: Tabak, iſt in alle Sprachen übergegangen, 
nur in Arabien heißt unſere Pflanze Bujjerbhang. Dieſe 
Gleichheit der Benennung erhebt die Bermuthung einer 
einzigen Heimath des Tabafs fait zur Gewißheit, welche 
durch jene einzelne Ausnahme um jo weniger geihwächt 
wird, als rings Die umgebenden Linder das arabifche 
Wort nicht adoptirt haben, und es ohnehin fein urfprünglid) 
eigenthümlicher Pflanzenname ift, jondern „Rauch“ bedeutet, 
Die Benennung „Tabak“ dagegen ſtammt, wie wir in der 
Folge finden werden, ohne Zweifel aus Weſtindien. 


Columbus mochte wohl ſchon auf feiner erften Fahrt, als 
er vom 28, Dftober bis 12, November 1492 auf Cuba fi) 
aufbielt, mit dem Tabak befannt geworden fein, jedod) 
brachte uns erſt die zweite Expedition genaue und zuver— 
lüffige Nachricht davon, — Da ein Hauptzwec derfelben 
(wenigftens vorgeblih) Die Befchrung. der Heiden war, 
wurde eine größere Anzahl Glerifer, ſogar Einer als apo— 
ſtoliſcher Vikar für die neue Welt, zur Begleitung gegeben. 
Unter diefen befand fi) der ſpaniſche Mönch Romano Bano, 
aus dem Orden der Hieronimiten, welcher bei der Rückkehr 
der Flotille, am 10. März 1496, auf St, Domingo zurüd- 
blieb und bald die erſten Mittheilungen über die Sitten 
der Eingeborenen nah Europa jandte, 

So fchilderte er denn auch den Gebraud des Tabaks, 
welcher dafelbft Guioja oder auch Cohoba und Cohobba*) ge- 
nannt werde; man rolle die Blätter zufammen und rauche 
aus zweizackigen Nöhren, welche man Tabacco nennt, Bor: 
züglich jeien e8 die Wahrfager, welche fich des Rauchens 
bedienten, 

*) Bergl. auch) Petri Martyris,, de rebus oceanicis et novo orbe 
decades tres. Colonia, 1974, liber nonus, p. 109. 
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Einige Zeit nachher (1535) lieferte Hernandez de Oviedo 
eine genauere Befchreibung der Pflanze und ihres Gebrauchs 
auf St. Domingo, und bemerkt namentlich, daß fie als 
Heilmittel geihägt werde. — Bald darauf (1541 — 55) 
bereiste ein Mailänder, Gerunimo Benzono, Mexiko, und 
ein Franzoſe, Pater Andre Thevet, Brafilien, und gaben 
weitere Aufſchlüſſe. Namentlich theilte Lebterer die mexi— 
Tantiche Benennung: Petum mit, wovon es zwei verjchtedene 
Arten gebe, und beaniprucht zugleich, vor dem fpäter zu 
erwähnenden Jean Nicot den Tabak nad) Frankreich ges 
bracht zu haben*). 

Sean de Lerry, ein Geiftlicher der Hugenotten, aus 
Bourgogne, welcher 1597, alfo fait gleichzeitig nad) Bra- 
filien fam, bejchreibt das Rauchen auf eine ganz ähnliche 
Weife, wie Romano Pano, erklärt aber das von ihm beobachtete 
„Petun“ für eine andere Pflanze, als das Cohoba von St. Do— 
mingo und Petum des Benzono. — (Ob es nicht n. rustica 
war, die noch heute in Brafilien gewöhnlichere Tabafsart 2) 

Nachdem 1519 Ferdinand Cortez Mexiko erobert und 
die fpanifche Herrfchaft in Weftindien eine bedeutende Aus 
dehnung erhalten hatte, wurde man natürlid) immer mehr 
darauf bedacht, die Reichthümer dieſer Colonien genauer 
fennen zu lernen. In diefer Abficht beauftragte Philipp IL. 
(1560) den Hernandez von Toledo, Mexiko zu bereifen und 
eine Naturgefchichte dieſes Landes zu fchreiben, der deßhalb 
unter Anderm auch eine Sammlung von 1200 neuen Pflanzen 
zeichnen ließ, die im Escorial aufbewahrt wurde, bei der 
Feuersbrunſt von 1671 aber leider zu Grunde ging. Ein 
in lateintfcher Sprache gefchriebener Auszug, welcher 1651 mit 
vielen Zufäßen erfchten, fchildert den Gebraud) des Tabafs ganz 
ausführlich. Wirerfehen daraus, daß die Eingeborenen Meriko’s 
ihn Yell, die Peruaner Sayri nannten, ihn rauchten und ſchnupf— 





*) Schlöger 1. c. p. 158. Die von ihm erwähnte „Coca herba 
inediam levans“ möchte doch wohl die gewöhnliche Cocapflanze (ery- 
throxylum coca) fein! 
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ten. — Am Hofe Montezuma's brauchten die Vornehmen den 
Tabaksrauch auch als Narcoticum, ſowohl zur Mittagsruhe, 
als um Morgens unmittelbar nach dem Frühſtück zu ſchlafen, 
wie es in mehreren Theilen der amerikaniſchen Aequinoe— 
tialgegenden Sitte ift *). — Man rollte, wie ſchon oben aus 
den Mittheilungen des Romano Pano erwähnt worden, 
trodene Metlblätter zu Gigarren, und ftedte fie in Röhren 
von Silber, Holz oder Schilf. Oft mifchte man das Harz 
von liquidambar Styraciflua oder andere aromatifche Stoffe ° 
darunter, und athmete den Raud entweder nur einfach 
durch die Nafe ein, oder hielt mit der einen Hand die 
Röhre und fchloß mit der andern die Nafenlöcher, um beffer 
einathmen zu können, 

Obwohl der, Picietl (n. rustica) in dem alten Anahuac 
viel gebaut wurde, brauchten ihn doch nur Vornehme, denn 
heute noch), führt hier Alexander von Humboldt fort”*), ift 
der Gebraud) den Eingeborenen von reiner Rage unbekannt, 
welche faft alle dem geringen Stande angehören. 

Die alten Mexikaner empfahlen ſchon den Tabak als 
Heilmittel gegen Zahnweh, Leibſchmerzen 2c., und brauchten 
das gefaute Blatt als Gegengift, eine Anwendung, Die 
noch Humboldt bei feiner Reife über den Orinocco gegen 
den Biß giftiger Schlangen gejehen hat. — Auch gegen 
Hunger und Durft fol er ein Mittel geweien fein. 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß Hernandez de Toledo aud) 
die eriten Pflanzen oder Samen nad) Spanien gejhict 


*) Sm zweiten Brief vom 30, Dftober 1520 aus Segura de la 
Frontera Datirt, fchildert Hernando Corte die Sitten am Dofe, er= 
wähnt aber des Rauchens nicht. Jedoch möchten wir hieraus feinen 
Schluß ziehen, da Hernando Cortes felbft am Ende des Briefes be- 
merft, daß er nicht alle Sitten darzuftellen Raum finde. The des- 
patches of Hernando Cortes, addressed to the emperor Charles V. 
transl. by George Folsom Lond. 1843. Letter II: Cap. V. p. 120 ff. 

**) Essai politique sur la nouvelle Espagne. Paris, 1811. IL. Band, 
p. 445. 
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babe, die jedoch anfänglich nur in Gärten als Zierpflangen 
und fpäter zu arzneilihem Gebraud) gezogen wurden, Leb- 
teres gefhah noch im Jahr 1569, wie obengenanter Mo- 
nardes*) erwähnt, der von einer andern Verwendung in 
Europa noch) nichts weiß. 

Gleichzeitig oder noch etwas früher foll der Tabak von 
einem Kaufmann aus Florida nah Portugal gebracht, 
und ſchon 1558 in den föniglichen Gärten in iLiſſabon ge⸗ 
pflanzt worden ſein. 

Von hier kam er nach Frankreich. Der franzöſiſche 
Geſandte in der portugieſiſchen Hauptſtadt, Jean Nicot 
(1558 — 1561), hatte nämlich vom Aufſeher des Archivs 
eine Pflanze erhalten, die er in ſeinen Garten ſetzte und 
hier vermehrte. Durch Auflegen der Blätter gelang es 
ihm, den Naſenkrebs eines Verwandten ſeines Pagen und 
ebenſo die zerſchnittene Pulsader ſeines Kochs zu heilen. 
Dieſe und andere damit gemachte Kuren erregten natür— 
lich großes Aufſehen und veranlaßten Nicot, die Wirkungen 
dieſes „Wunderkrautes“ auch ſeinem Vaterlande nutzbar zu 
machen. Er ſchickte deßhalb Pflanzen an Franz II. und 
Katharina von Mediecis. 

Man nannte daher Schon in Kiffabon den Tabak Ge— 
fandtfhaftsfraut, und nachher in Frankreich bald herbe 
d’ambassade, bald herbe a la reine oder herba Medicea, 
bald und häufiger Nicotiana (Gesneri epistola ad Funkium 
medicum), Der leßtere Name wurde der botanijchwiffen- 
Ichaftliche und ift fo zuerft von Dalechamp 1586 in feiner 
historia plantarum aufgenommen. 

Einem in Liffabon lebenden franzöfifchen Großprior hatte 
Nicot auch einige Pflanzen gegeben, welcher fie mit nad 
Frankreich nahm und dorten verbreitete; daher der Name 
herbe du grand prieur. 


*) 1. c. p. 18. paucos ante annos in Hispanias delata, magis ad 
ornandos hortos, quam ob ejus facultates nunc vero multo celebrius 
est ob facultates, quam propter elegantiam. 
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Bielleicht hatte Thevet, der Nicot den Ruhm freitig 
macht (ſiehe oben Seite 6, Schlözer p. 158), den Tabaf 
wirklich Schon kurze Zeit früher nach Franfreich gebracht, 
wenigftens wurde auch fein Name verewigt und die Pflanze 
Potium Theveti genannt, befannter wurde fie aber wohl 
erſt durch Nicot's Wunderfuren. 

Von Frankreich aus verbreitete ſich wahrſcheinlich die 
erſte Kunde nach Italien und Deutſchland. 

In jenes Land kam der Tabak vermuthlich um 1580 
durch den (florentiniſchen) Geſandten in Paris, Nicolaus 
Tornabona*), deſſen Name der Pflanze beigelegt wurde, 
wie denn auch der päpftliche Nuntius, Boplicola de Santa 
Groce, welcher dem Bapfte aus Liffabon Samen verichafft 
hatte, durch die Bezeichnung „Kraut des heiligen Kreuzes” 
verewigt werden jollte, 


Ehe wir Das Bekanntwerden der Tabakspflanze in unſe— 
vem Baterlande, fowie in England und dem Often verfolgen, 
möchten wir nur eine Eleine Bemerkung an jene mannigfachen 
Denennungen knüpfen, welche dem neuen Wunderfraut in 
allen erwähnten Ländern bei feinem erjten Erfcheinen gegeben 
wurden, | | 

Wir haben oben als eine Hauptjtüße der Vermuthung, 
daß unfere Pflanze aus Amerika und zwar fpeciell aus Weſt— 
indien zu uns herübergefommen fei, die allgemeine Berbrei- 
tung des gleichen Namens — felbft über Aften — angeführt **), 

Nun iſt aber der Urfprung des Wortes Tabak noch be— 
fritten, Einige wollen e8 von einer aſiatiſchen Stadt gleichen 
Namens (Tabaka) ableiten, allein es fprechen hiefür feine 


*) Schlözer p. 162. 

**) Franzöfiſch tabac, Hollandifch tabak, Ruſſiſch tabak, Polniſch 
tabaca, Spanifch tabaco, Portugiſiſch tabacco, Däniſch und Schwediſch 
tobak, Englifh tobacco, Hinduanifch tumbaku, Malaiſch Tambraccoo. 
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befonderen Gründe und wir müffen vermuthen, e8 möchte eher 
Das Umgefehrte richtig fein. Gerade daß man noch gar feinen 
Namen hatte, als die Pflanze aus Weſtindien Fam, daß man 
fie überall nad) Demjenigen nannte, der fie brachte, beweist, 
daß man fie zuvor nicht Fannte und nod) nirgends her er: 
halten hatte, Iſt aber auch erwiejen, daß der Name aus 
Amerika ſtammt, jo könnte er dennoch verichiedenen Urſprungs 
fein, er fönnte von der Inſel Tabago oder der Provinz Ta- 
basco in Yucatan oder aber von den zweizadigen Röhren, 
tabacos genannt, aus welchen man rauchte, abgeleitet werden. 

Wie wir gejehen, hatte Romano Pano ſchon dieſe zwei: 
zadige Pfeife erwähnt, welche nad) Hernandez de Oviedo 
Tabacos hieß, zur Zeit als weder Yucatan nod) Tabago ent- 
deckt waren. Sedenfalls wiirde man eher nad) der Inſel, wo 
man die Pflanze zuerſt ſah, fie genannt haben, als jpäter 
nah andern, wo man etwa viele Raucher, oder eine große 
Berbreitung derjelben traf. Da e8 vollends mehrere Orts— 
bezeichnungen gibt, die den gleichen Klang haben, ift e8 ung 
weitaus wahrfcheinlicher, daß dieſe vielmehr den Namen 
vonder Pflanze erhalten haben. Cortes nennt den Fluß 
Tabasco: Rio Grande und die Stadt Potonchan, (ebenſo noch 
1553 Gomara), und fcheint von dem Namen Tabaco noch 
nichts gewußt zu haben *). 

In erfter Zeit und jo lange der Tabak nur in Ziergärten 
gezogen und als Heilmittel verwendet wurde, hatte man ja 
in Europa verſchiedene Bezeichnungen, und wie es ſcheint, 
kam der jetzige Name erſt ſpäter mit dem Rauchen auf. — 
Schon Hernandez de Oviedo hatte berichtet, daß man das 
Rauchen in St. Domingo Tabacco-Machen heiße und Ge— 
runimo Benzono 20 Jahre ſpäter (1555) angegeben, daß 
die Mexikaner die Pflanze ſelbſt tabacco nennen, welche Ver— 
wechslungen von Hernandez de Toledo ihre Berichtigung da— 


*) „At Putunchan on the Rio Grande“ p. 69, wobei ſpäter ver 
Name Yucatan erwähnt wird, und p. 88 „by all’ ihe people from 
Puntunchan.“ 1. c. 


— RR 


bin fanden, daß eigentlich nur die Nöhre (Pfeife) tabacco 
heiße. Wie leicht konnte man bei dem mangelhaften Verſtänd— 
niß der Sprache der Eingeborenen zu irriger Anwendung 
des Namens Tabak kommen! Monardez war der Erfte, der 
ihn (1569) von der Inſel Tabago ableitete, jedoch in einer 
gelegentlich hingeworfenen Stelle, die er nicht mit irgend 
einer Begründung verfehen hatte”), Er gedenft zwar des 
Nauchens der Indianer, weiß aber von dem Namen der 
Pfeife nichts, daher kann auch nicht angenommen werden, 
daß er gegen jene abweichende Anficht Etwas darthun wolle, 

Es ift hiernach die, neuerer Zeit zuerft von Humboldt wie- 
der geltend gemachte Ableitung von der Tabacco-Röhre wohl 
für Die allein richtige zu halten, 


Die älteften Notizen, welche über das Bekanntwerden 
des Tabaks in Deutfchland und der Schweiz einigen Auf— 
Ihluß geben, finden fih in den Briefen des Dr. Conradin 
Geßner von Züri, Er jelbft hatte 1565 von Dr. Dero, Arzt 
in Augsburg, Blätter erhalten, die ihm Tabak zu fein fchienen. 
Auf einen Brief, den er deßhalb an Profeffor Aretius in 
Bern ſchrieb, erhielt er zugleich Nachricht, daß dieſer Die 
Pflanze jchon in feinem Garten gebaut habe, bekam eine 
Zeichnung davon und das Verfprechen, bald auch Samen 
gejchiet zu befommen”**), 

Sn England fol der Tabak 1570 bekannt geworden 
fein, nach Hume bätte ihn aber erft Kapitän Ralph Lane 
von der Inſel Tabago mitgebracht ***). — Gewiß ift, daß 


*) ]. c. p. 18. Nomen legitimum apund Indos est Picielt follte 
beißen Picietl: nam Tabaco nomen ab Hispanis illi inditum ab insula 
quadam ejus nominis, ubi frequentissima nascitur. 

*) Berge, Gesner 1. c. Brief vom 26. November 1565 an Dr. 
Theodor Zwinger: „Spero me brevi habiturum semina herbae ex novo 


- orbe allatae ... ... iconem habeo.“ 


. ###) Loudon Encyclop. 1020. 
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Sir Walter Naleigh, der 1984 ein Patent für Entdeckungs— 
reifen und Gründung einer Eolonie in Nordamerika erhalten 
hatte, ihn aus Birginien nad) England brachte, fei es jelbit 
oder durch feinen Capitän Ralph Lane, 

Wann in die übrigen europäischen Länder die Kunde von 
der neuen Pflanze gedrungen, ift nicht zu ermitteln, Wahr: 
ſcheinlich gelangte fie dahin erft gleichzeitig mit dem Ge- 
brauche des Nauchens, was uns um fo erklärlicher dünkt, 
als diefe Länder weniger Antheil an der wifjenfchaftlichen 
Thätigkeit im weftlihen Europa hatten, deßhalb auch eine neue 
Arzneipflanze nicht alsbald zur Berpflanzung in die Gärten er— 
hielten. Das Nauchen fam aber überall erft fpäter auf, griff 
jedoch dann um fo rafcher um fich, und veranlaßte durch Die 
vermehrte Conſumtion auch den Anbau im Größern, Die Ge- 
Ihichte des Befanntwerdens der Tabafspflanze hängt unmittel- 
Dar mit ihrer medizinischen Anwendung und ihrem VBerpflanzen 
in die botanischen und Arzneigärten der Europäer zufammen, 
das Nauchen aber und die Tabakseultur im Felde haben 
ihrerjeits eine eigene, davon getrennte Gefchichte. 
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Das Kauen und Auflegen der frifchen Blätter auf Wun— 
den möchte wohl die äAltefte Anwendung des Tabafs bei den 
Indianern gewejen fein, Es liegt ja nahe, Pflanzenblätter 
als Erfrifchungsmittel in den Mund zu nehmen; wie oft 
können wir es im Garten oder Wald an uns felbit beobach— 
ten, und wie felten werden wir 3.3. an einer Mentha vor: 
übergehen ohne es zu thun. Fand man bei einer Pflanze 
einen befondern Geſchmack, wirkte vollends ihr Saft aufre- 
gend oder beraufchend, fo mochte es Leicht zur Gewohnheit 
werden, denn ſolche Genüſſe haben fir alle Völfer einen 
außerordentlichen Reiz. Coca, Betl, Opium und Kaffee ver 
danken ja dieſer Wirkung ihre maffenhafte Conſumtion! 

Schon auf Domingo und an Montezuma’s Hof in Mexiko 
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traf man Raucher und Schnupfende. Natürlich war das 
Rauchen bloß zufammengerollter Blätter (Cigarren) das 
Ueltefte, da man biebei nichts Anderes, als höchitens ein 
einfaches Rohr nöthig hatte, Die eigentliche Pfeife, in wel- 
her geſchnittener Tabak geraucht wurde, ſah zuerſt Richard 
Greenville in Birginien 1585 *). 

Nach Europa fcheint die Sitte des Rauchens exit in der 
zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts gekommen zu fein; wer 
nigftens da, wo die verläffigiten Nachrichten uns hinterlaffen 
wurden, und wo diejer Gebrauch fo ziemlih am früheften 
Singang gefunden zu haben fcheint, find wir auf feine frühere 
Periode hingewiefen. ' 

Sir Walter Raleigh, welcher die erfte Colonie in Birgi- 
nien gegründet hatte, joll durd) feine Capitäne mit der Pflanze 
auch das Rauchen nad England gebracht haben. Sein 
Geführte Hariott erzählt von ſich ſelbſt, er habe es fih in 
Birginien angewöhnt, und ebenfo vorzügliche als merkwür— 
dige Gigenfchaften im Tabak gefunden**). Walter Naleigh 
lernte es von feinem Capitän Ralph Lane, der einige Pfei— 
fen mitgebracht hatte, und wurde dann ſelbſt Der Lehrer feiner 
Freunde; es bildeten fich Nauchgefellihaften bei Bier und 
Musfatnuß. Nah Gründung der Niederlaffung von James 
Jown in Virginien (1607) griff die Verbreitung des Tabak— 
rauchens am meiften um ſich. Natürlich hatten die Coloniſten 
ein Intereſſe daran, den Verbrauch diefer Pflanze möglichft zu 
verallgemeinern, und es gelang ihnen froß aller Verbote, 
die fich nun in verfchtedenen Ländern raſch folgten, vielleicht 
eben, weil Durch dieſe Verbote die Pflanze und ihr Gebraud) 
nur um fo allgemeiner befannt wurde, 

Es entitand bald die Sitte, bei Hof, in Theatern und 


*) Die Pfeifen find zwar nur tubuli ex argilla facti genannt, 
allein entfcheidend ift der Beifab ad foliorum incensorum fumum 
hauriendum. 


**) Mac Gulloch. U. p. 803. 
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Kirchen zu rauchen, ja es war ſogar bei Frauenzimmern häufig 
zur Gewohnheit geworden, welche bis zur Regierung Eliſa— 
beths (1658) währte, obwohl Jakob J. ſchon 1604 durch 
eine Abgabe von 6 Schilling 10 Stüber, circa 4 fl. per 
Pfund, den Berfauf einzufchränken verfucht und jedem Pflan— 
zer in Virginten mehr als 100 Pfund zu bauen verboten, 
ja fogar durch eim Schriftchen der neuen Unfitte entgegen: 
zuwirfen verfucht hatte, Er gab nämlich fchon 1619 feinen 
Misocapnos heraus *), zugleich unter Dem Titel lusus regius 
de abusu tabacci, worin er mit eindringlichen Worten vor 
dem Tabafögebrauch warnt, zuweilen aber bis an den Ton 
des Scherzes ftreift. Natürlich fehlte es nicht an baldigem 
Erſcheinen eines Antimisocapnos, von einem Sefuiten in 
Polen gejchrieben, ihm folgte jogar 1628 eine Hymne auf 
den Tabak, Sp wenig Poetifhes auch im Schmauchen zu 
finden fein Fonnte, der Poet behielt Necht, denn bald nahm 
der Anbau in England ſelbſt jo ſehr zu, daß Die fpätern 
Berbote Safob I und Karll. (1625) fruchtlos bleiben muß— 
ten, man fogar bald vorzog, die Belaftung des Tabaksbaues 
und feines Verbrauchs nicht aus polizeilichen Gründen, fondern 
zu finanziellen Zwecken eintreten zu laffen, Wir werden Die 
Reihe der ſich raſch Folgenden verfchtedenen Bejteuerungsweifen 
in einem fpätern Abfchnitt zu verfolgen Gelegenheit finden. 

In Irland Hatte Ihon Walter Naleigh den Tabafsbau 
auf feinen eigenen Gütern in der Grafihaft Cork (unterm 
92° der n. Breite) eingeführt. 

Bon England aus fcheint der Gebrauch des Tabaks un; 
mittelbar nach der Zeit des James Sown (1607) auch nad) 
Holland übergegangen zu fein, namentlich durch junge 
Engländer, welche niederländiiche Handelsichulen bejuchten, 
Wenn andere Nachrichten den erften Anbau ſchon in's Jahr 
1561 jegen, jo ift darunter nur der überall um jene Zeit 
Ihon verbreitete Bau einzelner Pflanzen zu arznetlicher 





*) uoeiv baffen, zarıvos Rauch. 


Anwendung zu verftehen; — die Eultur in ausgedehnterem 
Maßſtab jcheint exit 1615 in der Gegend von Amersfort 
ihren Anfang genommen zu haben. 

Um dieſe Zeit ift wohl aud in Franfreih, Spanien 
und Portugal das Rauchen üblich geworden, wenigitens 
treffen wir in erſterem bald die Errichtung fürmlicher Taba- 
gien, und wenn über lebtere uns gewifjere Daten nicht zu 
Geſicht gefommen, haben wir doch Grund zu vermuthen, 
Daß die Leiter der verfchiedenen Expeditionen nad Neufpas 
nien 2c. zu einzelnen Nachahmungen der fremden Sitte ver- 
anlaßten. In Portugal follen ſogar ſchon in den achtziger 
Sahren des 16, Sahrhunderts häufigere Anbauverfuche ges 
macht worden fein. 

Unter Ludwig XII. (1610 ff.) und XIV. wurden über 
Eultur und Handel mit Tabak fchon befondere Beftimmungen 
getroffen, und namentlicd) ftatt des 1629 angeordneten Eins 
fuhrzoll8 von 30 Sous (42 fr.) per Pfund durch Golbert 
1674 das Tabaksregal eingeführt, welches gleich anfänglich 
500,000 Livres Reinertrag durch Generalverpachtung abwarf. 
Diefen eriten Finanzmaßregeln folgten nun mannigfaltige 
Beſtimmungen bis auf die neuefte Zeit, über deren Zweck— 
mäßigfeit und Beibehaltung die Debatten in Franfreid) noch 
nicht gefchloffen find. Wir werden fpäter bei Betrachtung der 
ſtaats- und volfswirthichaftlichen Bedeutung des Tabaks 
hierauf zurückkommen. 

Nach Stalien kam das Rauchen gleichfalls aus England. 
Der Cardinal Erescentio ſoll es nämlich) um 1615 von einem da— 
ber zurüdfehrenden italienischen Edelmann gelernt haben. In 
diefem Lande hatte der verfchiedenartige Gebrauch, des Ta- 
bafs einen ſehr empfänglichen Boden gefunden, und wurde 
jelbft bei Gelegenheiten und an Orten üblid), wo ihn überall 
heute Die Sitte verpönt, wie fih aus mehrfachen päpftlichen 
Berboten jchließen laßt. Urban VII. erließ 1624 eine Bulle, 
durch welche er Alle ercommunirte, welche in Kirchen rauch: 
ten, und fol auch das Schnupfen der Mönche während der 
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Meffe mit dem Banne belegt haben. Noch am Schluffe 
des 17. Jahrhunderts war Innocenz XI. veranlaßt, den 
Gebraud des Tabaks und befonders das Schnupfen in der 
Peterskirche zu verbieten. 

Erſt etwa 30 Fahre fpäter, als Benediet XIII. ſelbſt fi) 
an den Tabaksgebraud gewöhnt hatte, wurde das lang ver 
folgte Zafter von den jchwerjten Kirchenftrafen frei. Bald 
wußte man ihm eine andere Seite abzugewinnen und führte 
allenthalben in den Staaten Staltens das Monopol ein. Der 
eigene Anbau begann in Sardinien, Neapel und Sizilien, 
in Letzterem namentlich jeit Abnahme des Zuderrohrbaues, 
erlangte jedoch nie eine für den auswärtigen Handel erheb- 
lihe Bedeutung. 

Sn der Türkei wurde der Gebraud) des Tabaks um 1605 
befannt und möchte wohl im levantifchen Handel auf dem 
Seeweg dabin gefommen fein”), vielleicht durch Engländer, 
mit welchen bereit8 1583 der Berfehr begonnen hatte. Schon 
1610 wurde das Nauchen Dafelbit verfolgt und Gultan 
Amurath IV. ließ einem Raucher — dieſen Gebrauch Lächer- 
lich) zu machen — eine Pfeife durch die Nafe jteden und ihn 
in den Straßen Conſtantinopels herumführen. 

Mag auch der muſelmänniſche Humor ein ganz anderer 
fein, als im weftlichen Europa, fo ſcheint hierdurch der Zwed 
Doch nicht erreicht, das Nauchen nicht lächerlich geworden zu 
jein, denn bald hatte es hier große Verbreitung und der 
Anbau des Tabaks feiten Fuß gefaßt. Bekanntlich ift faft 
nirgends der Gebrauch defjelben mehr mit den Gewohnheiten 
und Sitten des täglichen Lebens feit lange verwachſen, als 
eben bier. 

Worauf fid) die Behauptung **) gründet, daß nad) Muß: 
land das Nauchen aus Aften gekommen ſei, ift uns unbe- 
fannt, dagegen fchiene uns nicht unwahricheinlich, daß der 





*) Cichelberg Waarenfunde p. 36. 
**) Hermbftadt 1. c. p. 31. 
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lebhafte Verkehr der Hanſa mit Nowgorod einer- und Lon— 
don anderſeits das Bekanntwerden des Tabaks und ſeines 
Gebrauchs in dem nordweſtlichen Theile Rußlands veran— 
laßt habe. War auch der hanſeatiſche Handel um's Jahr 
1570 durch die Schickſale jener Stadt quantitativ ſchon bei 
weitem geringer geworden, ſo trat er doch ſicherlich von da 
ab und eben in Folge dieſer Ereigniſſe mehr mit den land— 
einwärts gelegenen Städten Moskau ꝛc.) in Verbindung. 
Auch Eonnte von Eonftantinopel, Kleinafien und dem Kaufafus 
aus, welche durch die Landhandelsitrage nach Oſtindien, felbit 
noch nach Auffindung des Seewegs um Das Gap, mit Weit: 
Europa in directer Verbindung flanden, Die Kenntniß des 
Tabaks und Rauchens nad Südrußland gekommen fein. 
Früher, als in jenen weitlichen Staaten, möchte fie hier doch 
nicht wohl zu treffen gewefen fein, denn erſt unter Michael 
Tederowitich, alfo na) 1613, wurde der Gebrauch des Ta- 
bafs beit Knute für den eriten und bei Todesſtrafe für den 
MWiederholungsfall verboten und gegen Ende feiner Regie: 
rung noch) der Verluſt der Naje auf dieß Berbrechen gejebt, 
Warum hätte aber wider alle Wahrfcheinlichfeit gerade bier 
das Verbot langfamer der eriten Ginführung des Tabak- 
Rauchens folgen jollen, als ſonſt wo? 

Sene Strafen hatten natürlich feinen Erfolg ; nach Eurzer 
Zeit griff jelbit die Eultur des verfolgten Krautes Plab, und 
ſchon im folgenden Sahrhundert treffen wir Ruſſiſche Tabafe auf 
ven Erportliften der Dftfeehäfen (won Livland, Eurland 2c.) 

Sn den 30r Sahren des 17, Jahrhunderts, wohl erft 
gegen Ende deſſelben, jcheint unfere Pflanze auch in Schwe— 
den befannt geworden zu fein, Denn als um jene Zeit 
einmal an der Küfte von Holland am Kattegat ein hollän- 
diſches Schiff ftrundete, hielten noch die Uferbewohner den 
unter den Trümmern vorgefundenen Rollentabak für Otride 
zum Anbinden des Viehs*)! — 


*) Handbuch der Erfindungen, 1822, 
9, Babo, Tabaksbau. 2 


— ER 


Bald darauf Fam die Kenntniß des Nauchens und Schnu— 
pfens Cdurd) englifche oder holländiſche Kaufleute?) über 
Norwegen auch hierher und wurde bereits 1641 verboten. 
Der Anbau fonnte climatifcher Verhältniffe wegen natürlich 
nicht heimifch werden, da er Schon in Fridericia, alfo etwa auf 
gleicher Höhe mit der ſchwediſchen Südfpike, feine nördliche 
Grenze in Europa hat, und felbit hier nur ſpärlich vorkömmt. 

So raſch, wie in Frankreich und Italien, war es mit dem 
Nauchen und Schnupfen in Deutfchland anfänglich nicht 
gegangen. Seit im Spätherbit 1556 Dr. Geßner vorfichtig 
vor dem Kohlenpfännchen gejtanden und den Rauch der 
daraufgeftreuten Schwindelfrautblätter”) eingeathmet hatte, 
wobei es ibm nicht eben fo ganz wohl zu Muthe zu fein 
jchien, war eine geraume Zeit vergangen, bis das Apotheker— 
kraut auch auf Straßen und in Schenken verbraucht wurde. 
Die gewöhnliche Annahme, daß fchon unter Karl V. ſpaniſche 
Truppen das Rauchen nad) Deutfchland gebracht hätten, fcheint 
uns nicht gegründet, da Karl fchon im Sahr 1558 ftarb 
und die erwähnten Briefe Geßners, der doch mit Dero — 
von Augsburg, einer Damals nod) ſehr hervorragenden Hanz 
delsftadt, — in fehriftlichem Verkehr ftand, nur ein höchſt 
befchränftes Befanntfein des Tabaks vorausfeßen laffen. Je— 
doc) ift fein Gebrauch vielleicht fchon in den legten Sahren 
des 16ten oder doc) ficher um die zwanziger Jahre des 17. 
Sahrhunderts befannt geworden. Schon unter Pfalzgraf 
Friedrich IV. follen in der Pfalz im Jahr 1598 kleinere An— 
bauverfuche gemacht, ja fogar in Hatzenbühel ſchon 1573 Ta— 
baf gebaut worden fein, Ob die letztere Angabe, da fie 
nur auf einem Aktenſtück von 1731 **) beruht und diefes zu- 
dem einen Zehntanfpruch des Verfaſſers ſelbſt betrifft, für richtig 
zu halten jet, müffen wir mit Rücficht auf alle fonftigen 

u) „Vertiginosa ‚“ wie er fie nannte, „ne prorsus arwruuog!* 
Epist, ad. Joann. Funkium. d. d. 5. Nov. 1565. 

**) Eingabe des Pfarrers Nordlinger von Altlußheim d. d. 1731 
Schwab. Pfälzer Tabafsbau p. VIL Herr Schwab ift im Befiß derfelben. 
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biftorifhen Nachrichten fehr bezweifeln, Es möge hier ftatt 
jeder weiteren Begründung unferer Bededen eine ebenio 
intereffante, als für unfere Zwede erheblihe Stelle aus 
Tabernaemontanus (Basler Ausgabe von 1687 p. 971) 
Pla greifen, in welcher er, nach Befchreibung der Nicot. 
major, des indianifchen Beinwelld, über defjen innerlichen 
Gebrauch ſpricht und der Darftellung feiner medicinifchen 
Wirkungen Folgendes vorausfchidt : 

„Dodonäus meldet ib. IV. Cap. 21, daß es die Leut 
„ſchläfrig mache, dazu noch Doll und unruhig ꝛc. Aber es 
„Schreibt Lobelius daneben, daß die Schiffleut und andere 
„mehr, fo aus Indien kommen, ſolche Blätter bei fich tra— 
„gen (bringen Eleine Zrechter oder Hörner mit fi von 
„Balmenlaub, andere von Erden oder andern Materien 
„gemachet, in welchen fie oben obgemelt Kraut ſtecken ha— 
„ben, zünden dis an) und einen Rauch davon machen, wel- 
„hen fie laſſen in fich geben, fih damit wiederum erquiden, 
„wann fie von großer Arbeit matt worden fein, deßgleichen 
„auch den Durft und Hunger damit zu ftillen. Davon fie 
„eritlich ganz freudig werden, und darüber ganz fänftiglic) 
„entichlafen, welches aucd Dodonäus bezeuget, daß e8 aber 
„die Leut vol, tummlich und unfinnig machen folle, das 
„will Zobelius gar nicht zugeben. (ES fei, wie ihm wolle, 
„e8 hat das Kraut viel wunderliche Gigenfchaften)”. 

Die erite Ausgabe war von 1588. Wie follte „unfer 
gelehrter und gewiffenhafter Autor, der wenige, Stunden ‚don 


Hapenbühel zu Haufe war, feit 15 Jahren u davon 


erfahren haben?! 

Sm Elfaß, welches wir zu jener Zeit noch J Deuiſh⸗ 
land rechnen dürfen, wurden 1620 ſchon ziemlich bedeutende 
Anbauverſuche gemacht, die durch einen aus England heim— 
kehrenden Kaufmann Robert Königsmann, auf dem ehemals 
ſtädtiſchen Gute, von da an der „engliſche Hof“ genannt, 





*) Hermbſtädt J. c. p. 28. 
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mit virginifchem Samen (fiehe oben ©. 12) angeftellt wurden. 
Gleichzeitig follen auch einige Compagnien Engländer das 
Rauchen nach Zittau in der Oberlaufiß gebracht haben”). Sa 
ed erſchien ſchon 1626 von Johann Neander in Slefeld un— 
terdem Titel: Tabacologia, die erfte Anleitung zu Beizen, eine 
Thatſache, die auf einige Sabre zurück ſchon einen ziemlichen Anz 
bau, das Beitreben, die Qualität der Eolonialtabafe zu errei- 
chen und einige Berbreitung des Nauchens vorausfegen läßt”). 

Durch die Truppenmärfhe während des SOjährigen Krie- 
ges verbreitete fich diefe Sitte, welche gewiß von den Sol— 
daten am eheften angenommen worden, fehr raſch und über- 
al bin über Deutfchland. Den Anbau unterbracdhen die 
Kriegsjahre theilweife freilich, allein bald nach wieder ein- 
getretenem Frieden ſehen wir an verfchiedenen Orten ihn 
neu entjtehen, in Thüringen 3. B. foll er 1559 durch Wil- 
heim Haumann eingeführt worden ſein *). 

Berfolgungen des neu aufgeflommenen Nauchens ließen 
auch in unferm Vaterlande nicht lange auf fich warten. 
Die heftigften Kämpfe wurden — hier natürlich von der Kanzel 
herab — gekämpft, und der Rauch des „teuflifchen Krautes“ 
vielfach als Sinnbild des „Qualms der Hölle” bezeichnet. 
Verbote folgten G. B. in Braunfchweig), und die fatyri- 
chen Zehrgedichte und Sittenpredigten jener Zeit hatten bald 
auch den Tabaksraucher zu ihrem Gegenftand gemacht 
(Seriver im Seelenfhaß), und geißelten das allerdings zu 
leicht im verrufenen Lande des Trunfs einwurzelnde Schmau- 
hen bis in das 18te Jahrhundert (Philander von Sitten- 
wald). 

Sn Appenzell follen noch) 1653 einige Raucher auf der 
Straße ſolches Aufjehen erregt haben, daß man fie wegen 
ihres Bergehens beftrafte, den Wirthen die Verpflichtung 
zur Anzeige der Uebertreter für die Zukunft auferlegte und 


*) Died Schriftchen Fam ung leider nicht zu Geftcht, 
**) Hermbftädt 1. c. A 
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den Tabafshandel verbot. Ja in Bern wurde (nad) Hermb- 
ſtädt) fogar 1661 eine befondere Auffichtsbehörde, chambre 
du tabac, beftellt und das Rauchen in einer nach den zehn 
Geboten abgetheilten Polizeiverordnung unter der Rubrik 
„Du ſollſt nicht ehebrechen!“ unterfagt, und 1675 das Verbot 
bei Bermeidung von Thurm, Pranger und Geldſtrafe erneuert. 

Die moralifhen und polizeilichen Einreden und Verbote 
halfen jedoch um jo weniger, als der Anbau diejes Pro- 
duftes in verjchiedenen Orten mehr und mehr gelang, und 
fi) als einträglich erwies. Vorzüglich trugen die unglüd- 
lichen Pfälzer, welche vor den Verheerungen Ludwig XIV. 
in das nördliche und nordöftlihe Deutfchland flohen, zur 
Verbreitung und Bervolllommnung des Tabafsbaues bei, 
jowie wohl einft — faft um 100 Sabre früher — die dem 
Morden entfommenen Hugenotten nah Deutjchland mit 
andern Betriebszweigen auch die Anfänge dieſer Eultur ge- 
bracht hatten, Die nun abermals um des Glaubens willen 
Berfolgten ließen fich mit den Pfälzern befonders in Preußen, 
Sachen und Thüringen nieder; von ihnen flammen die 
eriten Pflanzungen im Königreich Sachſen, in Anhalt-Deſ— 
jfau *), in der Ukermark, namentlich bei Vieraden, Schwedt, 
Angermünde, Lökenitz ꝛc., ferner in der Neumark und viel- 
leicht auch in Pommern, Sn den erften Liften find fie hier 
als planteurs de tabac aufgeführt. 

Auch in den der Pfalz zunächſt angrenzenden Ländern 
wurde nach Heritellung des Friedens (1697) die Tabaks- 
eultur aufgenommen, Man eiferte nicht mehr gegen den 
Genuß dieſer Pflanze, und fcheint ſchon Damals in der Pfalz 
bei Hof geraucht zu haben **). Die Eultur der eben noch 
verfolgten Pflanze ſah man jeßt, bald aus volfswirthichaft- 
lichen bald aus finanziellen Gründen befördert, — 


*) Gülich, Geſchichte des Handels, IL p. 257. 

w) Mebger fand bei Räumung der Schloßruinen in Heidelberg viele 
zterlich geformte Pfeifchen, welche nur einen fehr kleinen Kopf haben, 
unter anderen Geräthfihaften aus den Zimmern und Sälen verfehüttet, 
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Sm Erzherzogthum Defterreih wurde ſchon 1670 der 
Tabalshandel als Negal an den Grafen von Klevenhüller 
verpachtet*), in andern deutfchen Staaten folgten mans 
cherlei ähnliche Finanzmaßregeln. Man fuchte Die Pflanzer 
zu ſchützen und munterte jogar durch Preife auf, wie wir 
noch fpäter zu fehen Gelegenheit haben werden. | 
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Kaum finden wir eine Handelspflanze, die gleichzeitig 
hinſichtlich des Verbrauchs und der Erzeugung eine größere 
Verbreitung gefunden hätte, als der Tabak. Wir trafen 
ſie vor circa 330 Jahren ſchon am Hofe Montezumas in 
Mexiko, ſahen ſie als angeſtauntes und bewundertes Heil— 
mittel in Europa aufgenommen und ſelbſt nach der Köni— 
gin, Mutter, in Frankreich genannt. Hundert Jahre nach— 
her aber, als die Sitte der Weſt-Indier in Europa nachge— 
ahmt wurde, von faſt allen weltlichen Mächten, ja vom Papſte 
mit kirchlichen Strafen verfolgt, bis ſie 30 Jahre ſpäter am 
päpſtlichen Hofe ſelbſt beliebt und im verfloſſenen Jahrhundert 
in den Sälen des großen Churfürſten unvermeidlich war. Die 
mediciniſche Benützung, welche ihr den erſten Namen und 
Eingang verſchafft hatte, iſt die unbedeutendere geworden, 
kaum findet fie noch — in ihren Wirkungen der digitalis 
ähnlich — Anwendung. Ihr eigentlicher Gebraud) gehört 
heute zu den täglichen Genüfen und Gewohnheiten, So: 
wie wohl manche übertriebene qute Wirkung vom Raucher 
ihr zugefchrieben wird, woran vielleicht nur eine Beförderung 
der Verdauung, aber gewiß nicht der Schuß gegen an— 
ftedende Krankheiten (Drient!!) wahr ift, — fo ſchadet 
anderfeit8 bei mäßigem Genuß wohl aud das ftarfe Gift 
der Pflanze nicht; und wenn Einer, wie Gmelin erzählt, 
an achtzehn hinter einander gerauchten Pfeifen zu Grunde 


*) Lang, Hiftorifche Entwicklung der d. Steuerverf. p. 238. 
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ging, jo wird der gewöhnliche Raucher bei feiner gewohnten 
Anzahl fih noch) weit von der Grenze der Gefahr entfernt 
und fiher fühlen! — Zum Glück für Taufende von Ars 
beitern follen auch die Unterfuhungen von Parent-Du— 
chätelet und Melier dargethban haben, daß fih die Be— 
ſchäftigung in Tabafsfabrifen fehr bald angewöhnt, und 
für die Gefundheit Feine ernftliche Gefahr vorhanden tft. 
Kun finden wir fait fein Land mehr, wo nicht Tabak ge- 
raucht, gefautund gefchnupft würde! Sm Mutterlande jelbit ift 
gegenwärtig Die Verbreitung allgemein, ebenjo im außerften 
Diten, wo fogar Frauen und Kinder — ja bis zum Ueber— 
maße ſchmauchen! — Ein Xrtifel, der weder nothwendig noch 
der Gefundheit nüßlich genannt, deſſen Genuß zum mins 
deften für das Auge nicht ſchön, und von der Nafe des 
Ungewohnten nie jonderlic angenehm gefunden werden 
fann, ja der mit Weberwindung, nur aus dem Trieb der 
Nahahmung, in der Jugend angewöhnt zu werden pflegt, 
— hat eine fo enorme Wichtigkeit für Landwirthichaft, 
- Fabrikation und Handel erlangt, daß wir Diefer eine ge- 
fonderte furze Betrachtung widmen müſſen, um nicht länger 
von der Unterfuchung der Natur unferer Pflanze und der 
Darftellung ihres Anbaues abgehalten zu fein, 


Zweiter Abſchnitt. 
Eigenſchaften der Tabakspflanze. 


I. Kapitel. 


Claſſification und Befchreibung ‚der Tabafsarten und der bes 
fonderd in der Pfalz eultivirten Varietäten, 


Der Tabak gehört in die 21te Familie des natürlichen 
Syſtems von Sufften zu den Solaneen, bildet eine Gat- 
tung dieſer Jamilie, Nicotiana L., welche nach dem bis jebt 
zuverläfftg Bekannten in drei Arten zerfällt: 

N. macrophylla, 
N. tabacum, 
N. rustica. 

Eine jede derfelben zählt eine Menge Spielarten, wels 
he fich jährlich vermehren, indem wohl bei feiner Pflanze 
die Baſtardirung jo leicht von Statten geht, als bei zwei 
Spielarten einer der eben genannten Species! Wenn wir 
uns genau an den Begriff Art halten wollten, dürften wir 
beinahe obige macrophylla und tabacum nicht von einander 
trennen, indem dieſe Beiden wohl auch, jedoch viel feltener, 
Baftardirungen eingehen; die Form der Pflanzen, der Blätter 
und Blüthen find jehr von einander abweichend, weßwegen 
wir fie, wie Mebger, als zwei Arten betrachten werden ! 

Man findet in früheren Befchreibungen der Tabafe ftet3 
mehr als drei Species angeführt; e8 tft jedoch ficher, daß fie 
alle unter die genannten gebracht werden müſſen. — So 
gibt Linne 1753 vier Arten an, Willdenov unterfcheidet 
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1798 fieben, Perfoon vierzehn, und ſpäter Lehmann fogar 
einundzwanzig derjelben ! 

Die Zahl der Spielarten, weldhe jeßt angebaut werden, 
nur etwa in der Pfalz, ift wohl nicht zu ermitteln, da man 
in einer Gemeinde auf.ein und demfelben Zelde fogar felten 
reine Sorten antrifft. Unfere Befchreibung kann fich daher 
nur auf die Hauptformen beſchränken; die hunderterlei Mit: 
telformen zu erwähnen, hätte feinen Nuten, da fie ja doch 
nicht conftant bleiben. — 

Wir werden bet der Eintheilung und Bejchreibung 
Metzger's Pflanzenkunde im Allgemeinen zu Grund legen, 
da ſich jeit dem Erſcheinen diefes trefflihen Werkes in den 
Hauptformen nur Weniged geändert hat. 


I. Abtbeilung. 
Mit rothen oder röthlichen Blüthen, 


4. Nicotiana macrophyllia Spr. Maryland : Tabak. 
(Nic. latissima Mill.) i 
Bf Sonl,22,.,3.) 


Stengel fih in der oberen Hälfte verzweigend. Blätter 
an dem Stengel weit entfernt ftehend, Blattwinfel mehr 
rechtwinklig. Blatt herzfürmig, breit und ſchmal, eirund, 
ftumpf, Die Seitenrippen von der Mittelrippe beinahe 
rechtwinklig abjtehend, wenig blaſig, dünne und dicke 
Blattſubſtanz, ftehen meift aufrecht; Blüthen zufammenge- 
zogen, trugdoldigrispig; Blumenröhre verlängert, gerade, 
walzig, oben aufgeblafen, glodig; die Zipfel des Saums 
gewöhnlich oben verlängert und zugefpibt; jedoch meift verkürzt: 
jpig und die Blumenfrone am Rande als ein Fünfeck er; 
jcheinend, was jedoch nur bei der Urform, jeltener bei den 
Spielarten der Kall ift, 

Die Maryland-Tabafe werden meift nur in füdlicheren 
Gegenden cultivirt, jo laſſen die Cuba-, Obioblätter, eben 
fo die aus Ungarn und Griechenland den Maryland: 
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Tabak erkennen. Der Name Maryland ſtammt von dem 
Freiſtaat in Nordamerika. 

In Deutſchland wird derſelbe nur vereinzelt angebaut, 
wie 3. B. in der Pfalz der Duttentabak; jedoch auch da nur 
in geringem Maße. Alle Verfuche, fonflige Maryland-Tabafe 
einzuführen, waren vergebens, da unfer Clima für die Mei- 
ſten nicht paßt. 

1. Unterart. Uugeitielter Maryland-Tabak. 

Mit ftiellofen Blättern, welche am Grunde geöhrt und 

mehr herablaufend find. 


a) Länglichblätteriger Maryland-Tabak. 
(Schaufeltabak im Elſaß, Straßburger und Duttentabak in der Rheinpfalz.) 
(Zaf. II. Fig. 10, 11, 12.) 

Blatt lanzettformig, Die Länge defjelben aleich 2,5 bis Zmal 
die Breite. Rippen dünn; Nebenrippen weit von einander 
jtehend; Blattſubſtanz dünn, feine Blafen. 

Man unterfheidet nad) dem Stehen oder Hängen der 
Blätter einen ftehenden und hängenden Duttentabal, Bei 
Letzterem ift die größte Breite der Blätter unter der Mitte 
derfelben (Taf. I. Fig. 11—12). 

Es ift dieß Der einzige Maryland, welcher größere Ver— 
breitung in Deutichland findet. Die aus Maryland, Braſi— 
lien, Portorico, VBarinas und der Havanna eingeführten 
Blätter ſtehen dieſer Form wohl am nächiten, 


b) Breitbläütteriger Maryland- Tabak, 
(Amersforter [Abart] bei Magdeburg ; Anersforter ehemals bei Heidelberg.) 
(Taf. TI. Fig. 13, 14.) 

Stengel ſehr hoch; Blätter weit von einander entfernt 
aufrecht ſtehend; groß, die Länge gleich zwei mal der Breite 
des Blattes; glatt, Died, fertig anzufühlen. Blüthen groß, 
etwas röthlich mit jehr Furzen Blumenzipfeht, 

Wird in Holland, bei Magdeburg und Nürnberg, jedoch 
nicht allgemein angebaut. 

Berfuche, denfelben in der Pfalz zu verbreiten, mißlanz 
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gen, obſchon er, wenn er unfer Clima gut vertragen würde, 
allen Zweden der Neuzeit entfpräche! In der Pfalz ift von 
den Anbauverfuchen nichts übrig geblieben -ald der Name, 
indem man jeßt eine N. tabacum, welche fpäter beſchrieben 
wird, darunter verſteht! 


c) Kurzblätteriger Maryland-Tabak. 
(Griechiſcher und ungariſcher Tabak in der Gegend von Heidelberg.) 
(Taf. II. Fig. 15.) 


Stengel ſehr hoch; Blätter an dem Stengel weit aus— 
einander ftehend, eirund, annähernd lanzettlich, ein einhalb 
mal jo lang wie breit; Rippen dünn; Nebenrippen recht- 
winflig auf die Hauptrippe ſtehend; Blattſubſtanz ziemlich 
did, wenig blafig. 

Der landwirtbichaftliche Verein in Heidelberg bezog meh— 
reremal von diefer Sorte aus Havanna und andern Gegen- 
den Amerifa’s, Derſelbe Tabak fol von einem Fabrikanten 
in Speyer aus Griechenland bezogen worden fein. 

Türkiſche Tabafsblätter wurden von Direktor Mebger 
für diefelbe Sorte erkannt. 

Man wollte dieſen Tabak in der Pfalz verbreiten, allein 
er jcheint Dafelbit ebenfo, wie die meiften Maryland-Tabake, 
fein paflendes Elima gefunden zu haben, — das jehr leichte 
Roftigwerden ift ein ficherer Beweis dafür. 


d) Großblätteriger Marvland-Tabat (Ohio). 
(Zaf. II. Fig. 16. Taf. IV. Sig. 17.) 


Diefe Spielart zeichnet fich von der vorher befchriebenen 
nur durch die noch runderen, größeren Blätter aus; häufig 
find fie nahezu fo lang wie breit, fie zeigen wenig Blaſen. 

Auch diefer Maryland-Tabak findet in der Pfalz Feine 
Berbreitung, obſchon er bei Eulturverfuchhen, welde wir 
während mehrerer Sahre anftellten, ſich als fehr vorzüglich 
bewährte, 
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2. Unterart. Geſtielter Maryland-Tabak. 

Mit geſtielten, herzförmigen Blättern, die geflügelt und 
geöhrt ſind. 

e) Geflügeltſtieliger Maryland-Tabak. 
(Taf. IV. Fig. 18.) 

Dieſes iſt die Uebergangsform der erſten Unterart zur 
zweiten; der Blattſtiel iſt mit Blattſubſtanz umgeben, beſon— 
ders am untern Theil deſſelben. Das Blatt iſt eirund und 
ſtets kleiner als bei früher beſchriebenen Tabaken. 


f) Geſtielter Maryland-Tabak. 

(Nicotiana chinensis. Podoliſcher Tabak. Türkiſcher Tabak. Chineſiſcher Tabak.) 

(Taf. IV. Fig. 19.) 

Stengel dünn, hoch; Blätter fehr von einander entfernt 
ftehend, Elein, eirund; Stiel furz mit Flügeln verjehen, recht- 
winflig abjtehende ne ; Blattſubſtanz did, ohne 
Blaſen. 

Unter Samen aus Podolien und der Walachei hat der 
landwirthſchaftliche Verein in Heidelberg dieſe Sorte erhal— 
ten. Der Anbau derſelben wurde ebenfalls verſucht, konnte 
jedoch aus denſelben Gründen wie bei b) und c ) feine Ver— 
breitung finden, 

2. Nicotiana Tabacum. Birginifcher Tabak. 


(Tabak, Tobak, gemeiner Tabak in Deutſchland. Tobac in Frankreich und unter diefer 
Benennung wohl in den meiften Ländern, Greater broad-leaved Tobacco in England.) 


(Kal Sta., 2,0.) 

Stengel fi in der obern Hälfte verzweigend, Blätter 
an dem Stengel fehr dicht ftehend, in fpikem Winkel meift 
in der Hälfte herabhängend oder jtehend, lanzettlich und auch 
ober oder unter der Mitte breiter, häufig blaftg, meift ſchmä— 
ler als N. macrophylla; Seitenrippenvon der Mit— 
telrippe ſpitzwinklig abſtehend; Blattſubſtanz 
dick. Die Blüthen in weitausgebreiteten Rispen trugdoldig; 
Blüthenröhre verlängert, gerade, walzig, oben aufgeblaſen, 
glockig; die Zipfel des Saumeslang, zugeſpitzt, 
zurückgeſchlagen. 
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Dieſer Tabak, wie der Name zeigt, aus Virginien zu uns 
eingeführt, iſt der in Deutſchland verbreitetſte; er ſcheint, im 
Allgemeinen betrachtet, weniger heißes Clima zu bedürfen 
als die Mocrophylla-Arten. Die holländer und pfälzer Ta— 
bake, ſowie die aus dem Elſaß, Norwegen, Pommern, 
Erfurt, und Nürnberg, ſtammen von dieſer Art ab. 

Es gibt wohl eine überaus große Anzahl von Spielarten 
des virginiſchen Tabaks, welche theils in der Stellung und 
Form des Blattes Verſchiedenheiten zeigen, theils aber auch 
in der Dicke und Farbe der Hauptrippe. 

Wir werden bei der Beſchreibung derſelben nur der 
weſentlich von einander unterſchiedenen virginiſchen Tabake 
erwähnen. 


1. Unterart. Ungeſtielter virginiſcher Tabak. 
Mit aufſitzenden Blättern, die am Grunde mehr oder 
minder geöhrt und am Stengel herablaufend ſind. 


gs) Shmalblätteriger virginifher Tabak, 
Hirfhzungentabaf, Hängetabak in ver Pfalz.) 
(Taf. V. Fig. 20.) 

Blätter an dem Stengel nahe beifammen ftehend, hängen 
von der Mitte an herab, berühren häufig den Boden, fehr 
fchmal lanzettförmig, ſechsmal fo lang als breit; Neben: 
tippen des Blattes weniger fpik in Die Hauptrippe laufend, 
biafenlofe, dicke Blattjubftanz. 

Der Anbau diefes fchmalblätterigen Tabafes war früher 
in der Pfalz und dem Elfaß allgemein, ift jedoch feit den 
legten zehn Sahren beinahe vollftändig verfhwunden. 


h) Gewöhnlidhervirginifher Tabak, 
(Taf. V. Fig. 21.) 

Blätter an dem Stengel nahe bei einander fibend, hän— 
gend, weniger ſchmal als die Spielart g), vier bis fünf mal 
jo lang als breit, die Blattjubitang, feine Blafen oder nur 
wenige, | | 


a 


Diefer Tabak fcheint zuerfi aus Virginien zu und ge 
fommen zu fein; die virginifchen Blätter, die man jet noch 
daher bezieht, haben mit diefer Sorte die meifte Aehnlichkeit. 
Sn der Pfalz findet man denfelben nur noch fehr wenig, ob— 
aleich er früher allgemein angepflanzt wurde, neuere, beffere 
Sorten haben ihn verdrängt. 


i) Lanzettblätteriger virginifher Tabak, 
(Weißrippiger Tabak in der Pfalz.) 
(Taf. V. Big. 22.) 5 


Es hat diefer Tabak die größte Nehnlichfeit mit der Spiel- 
art h), er fcheint vielleicht aus diefer entftanden zu fein, Der 
Stand und die Form der Blätter zeigen feine Unterfchiede, 
jedoch hängen diefe nicht, fondern ftehen ſpitzwinklig in die 
Höhe, haben weiße Rippen, Wir finden feinen Anbau fehr 
im Abnehmen begriffen, obfchon er fih in der Pfalz, be 
jonders im Sandboden, einer ziemlich großen Berbreitung 
erfreute. 


k) Steifblätteriger virginifher Tabak. 
(Binzer in der Pfalz.) 
(Taf. V. Fig. 23, 24, 25.) 


Blütter an dem Stengel nahe beifammen ftehend‘, fteif, 
jpigwinklig in die Höhe ſtehend, lanzettblättrig und auch 
variirend, dreimal fo lang als breit; Nebenrippen weniger 
Ipiß in die Hauptrippe verlaufend; Blattſubſtanz ſehr Die, 
feine Blafen. Diefe Spielart erfennt man auf dem Felde 
ſchon von der Zerne an den fteifen, ſpitzen Blättern, welche 
nicht hängen und dem Binzer Tabafsfelde einen befonderen 
Charakter geben, der es vor allen übrigen kenntlich macht. 

Ein Lehrer aus dem badischen Oberland, welcher Samen 
aus Amerika erhielt, verbreitete denfelben vor —40 Sahren 
in der Pfalz, wofelbit er bei den Producenten und Fabri— 
fannten großen Beifall fand, Sn neuejter Zeit wird er, wie 
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es den meijten Zabafen ergeht, ‚wieder durch neu einge 
führte Spiekarten verdrängt, 


1) Breit-lanzettblätteriger virginifher Tabak 
(Goundie). 
(Taf, V. Fig. 26.) 

Blätter an dem Stengel entfernt ſtehend, von ihrer Mitte 
an abwärts hängend, breit lanzettlich; Länge defjelben gleich 
zwei und ein viertel mal die Breite; Hauptrippe dif, Ne: 
benrippen weniger ſpitzwinklig einlaufend, wenig blafig; 
Blattfubitang jehr dünn, Form der Blüthen zwifchen N. 
macrophylla und N. tabacum. 

Schon längere Zeit wurde diefe Sorte in dem landwirth- 
fchaftlichen Garten zu Heidelberg angepflanzt, fand jedod) 
feine Berbreitung, bis 1848 ein pfälzer Tabakspflanzer von 
einem Verwandten CH. Eonful Goundie) verfchtedene Samen 
aus Amerika erhielt und nad) Anbau derfelben diefe Sorte 
für die Beſte erkannte, Bei einer Beſprechung der Tabafs- 
fabrifanten und Producenten, welche auf Beranlaffıng des 
landwirthfchaftlichen Vereins in Heidelberg abgehalten wurde, 
war man Uber Die Vorzüge diefer Spielart einig und taufte 
fie nach) dem Ueberfender des Samens Goundietabaf, 

Es verbreitete ſich diefe Sorte fo fhnell und Jedermann 
fuchte davon Samen zu erhalten, fo Daß ein Schoppen (!/, Pfd). 
deffelben noch) 1851 mit A fl. bezahlt wurde. 


m) Dikrippigervirginifher Tabak, 
(Sriedrihsthaler Tabak in der Pfalz, dierippiger Tabak bei Heidelberg, Achter in 
Kirchheim.) 


(af. VI. Sig. 27.) 

Blätter an dem Stengel nahe beifammen ftehend, her: 

abhängend, ober der Mitte des Blattes die größte Breite 

befigend, nach unten fich gleichmäßig verlaufend, dreimal fo 

lang wie breit; Hauptrippe die, Nebenrippe fpibwinklig auf 
die Hauptrippe ftehend; blafig, dünne Blattfubftanz. 

Diefe Spielart wurde von Dem landwirthſchaftlichen 
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Verein iu Heidelberg aus der Moldau bezogen, wo fie unter 
dem Namen Tempyfy bekannt iftz fie fand m der Pfalz 
große Verbreitung, da fie Durch einen hohen Gentnerertrag 
ſich auszeichnet, 


n) Diefrippig-blafiger virginifher Tabak, 
| (Amersforter.) 
(Zaf. VI. Fig. 28.) 

Diefer Scheint aus der vorherbefchriebenen Spielart ent- 
fanden zu fein, er hat große Aehnlichkeit mit ihr und hat 
fih vielleicht nur durch) Fräffigeren Standort (an der Berg- 
ftraße) verändert, 

Seine Eigenfchaften find folgende: 

Blätter an dem Stengel nahe beifammen ftehend, herab: 
hängend, wenig ober der Mitte die größte Breite befißend, 
nach dem untern Theil des Blattes fehnell abnehmend und 
beinahe einen geflügelten Blattitiel bildend,, etwas länger 
als zweimal Die Breite; Hauptrippe fehr did; Nebenrippen 
jehr ſpitzwinklig auf der Hauptrippe ftehend, am Ende mit 
derjelben beinahe paralell laufend; fehr blafig, faltig; dünne 
Blattſubſtanz. — 

Diefe Spielart war, bevor der Goundie in der Pfalz be- 
fannt wurde, eine fowohl vom Kaufmann als aud dem 
Producenten gefuchte, und wird jebt noch in den vorzüglich— 
ften pfälzer Tabaksorten meiftens gepflanzt. 


2, Unterart. Geftielter virginifcher Tabak. 


Mit geftielten Blättern, deren Stiele bisweilen geflügelt 
und an der Baſis geöhrt find. 


0) Baumfanaftertabaf, 
(Nicotiana fruticosa der Gärten.) 
(Taf. VI. Fig. 29.) 
Mit Ianzettlich zugefpisten geftielten Blättern ; die Sten— 
gel jehr Hoch, die Nispe ausgebreitet und oder, — 


Man hat diefer Spielart unter dem Namen Baumfana- 
jter ehemals einen großen öfonomifchen Werth beigelegt, den 
fie aber in feiner Hinficht verdiente, Vielmehr gehört fie 
unter Die geringeren Sorten, die im Ertrag gegen andere 
bedeutend zurückſtehen. 

Die Angabe, daß diefer Tabak mehrere Jahre dauere, 
ift richtig, wenn man ihn im Glashaus überwintert, was 
aber faft alle Arten mit ihm gemein haben; in füdlichen 
Slimaten könnte er wohl mehrere Jahre auf dem %elde 
ftehen. Er ift bei uns in der Form fehr unbeftindig, artet 
gerne aus und geht in andere Spielarten über, — 


p) Herzblätteriger virginifdher Tabak, 
Dftindifher Tabak, hie und da im Handel unter diefer Benennung vorfommend, Ni- 
cotiana petiolata Lech.) 


(Taf. VI. Fig. 30.) 

Mit herzförmig-eirund zugefpisten, überhängenden, glän- 
zenden, fetten und fchmalberandeten, geftielten Blättern, 
Eine bejtändige Spielart, Die in fettem Boden fehr fchwere 
Blätter liefert und fich vorzüglich für Garottengut eignet, 

Die Eultur derjelben hat feine Vorzüge vor anderen ge- 
zeigt, fie hat feinen ökonomiſchen Werth, 

Bisweilen fommt diefer Tabak unter dem Namen oftin- 
diſcher im Handel vor, wird aber von den Fabrikanten nicht 
gelobt, | 


I. Abtheilung. 


Mit grünlich-gelben Blüthen. 


3. Nicotiana rustica, Veilchentabak. 
(Taf. I. Fig. 7, 8, 9.) 

Stengel fih vom Boden an verzweigend; Blätter an 
Stengel und Zweigen weit auseinander ftehend, rechtwinklig 
von Denfelben ausgehend; Blätter geftielt, eirund, in's Rund— 
fihe oder Dvale übergehend, ftumpf; Hauptrippe die, Nez 
benrippen rechtwinklig auf die Hauptrippe ftehend ; Blatt: 

v. Babo, Tabablébau. 3 
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ſubſtanz blaſig und glatt, dick; Blumenröhre kurz, faſt vom 
Grund an aufgeblaſen, verkehrt-eiförmig, am Schlund ein— 
geſchnürt; Saum ausgebreitet, gefaltet mit deutlichen zu— 
gerundeten Lappen. 


q) Großblätteriger Beilchentabak. 
(Taf. VI. Fig. 31.) 
(Bauerntabak, Brafiliene und aſiatiſcher, ungariſcher Tabak in der Pfalz. Veilchen— 
tabak und deutſch-virginiſcher Tabak bei Nürnberg und bei den Fabrikanten. Priapée 
bei Montpellier; Tabac a la reine, Herbe sainte, Herbe a l’Ambassadeur in 
Frankreich; Common english Tabacco in England.) 


Mit rundlichreirunden, am Grunde Schwach herzförmigen 
blaſigen, lederartigen, glänzenden Blättern und verfürzter, 
gedrängter Rispe. — 

Diefer Tabak wurde am häufigſten bei hannöveriſch Minz 
den, Dutterjtadt und Nürnberg angebaut, und von dort aus 
nach) allen Gegenden Deutfchlands verführt, — 

Der landwirthichaftliche Verein in Heidelberg bemühte 
fih, denjelben in der Pfalz einzuführen; in Schweßingen 
wurden jogar 1835 fchon 1700 Gentner angebaut. Obgleich 
feine Blätter einen nöllerfreten Geſchmack befißen, fo fcheint 
das ihnen eigenthümliche Aroma (Beilchengerucdh) dennoch 
von den Gonfumenten nicht beliebt zu fein! — Es hat fi 
defien Anbau in der Pfalz vollftindig verloren, ein Be 
weis, Daß andere Tabafe mit größerem Bortheil cultivirt 
werden können; der Tabalshändler legt feinen Werth auf 
die Blätter des Beilchentabafes, — 

r) SKleinblätteriger Veilchentabak. 
(Taf. VI. Sig. 32.) 

Mit eirund-ovalen, am Grunde zugerundeten oder ver: 
ſchmälerten Blättern, 

Diefe Form ift ſehr Elein und wurde bis jeßt nur 
felten cultivirt. Im landwirthſchaftlichen Garten zu Heidel- 
berg erhielt man durch Kreuzung mit. Nicotiana paniculata 
eine Mittelform (Nie. rustico paniculata), welche fich durch 
Samen fortpflanzt, 


— 
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II. Kapitel. 
Beftandtheile der Tabakspflanze. 


Es ift zur Beftimmung des Bodens, auf welchem der 
Tabak am beiten gedeiht, der Düngerart, welche ihm vor- 
zugsweife zufagt, und welche bei verfchiedenen Zweden feiner 
Cultur verfchieden fein muß, die nähere Betrachtung der 
Pflanzentheile und deren chemifche Zufammenfeßung unum— 
gänglich nothwendig. 

Ebenſo wird es zur richtigen Beurthetlung der verfchie 
denen Spielarten von der größten Wichtigkeit fein, 3. B. 
das Gewicht der einzelnen Theile des Blattes, das Ber: 
hältniß Derfelben zu einander, bei den verfchiedenartigen 
Blättern zu erfahren, 

Wir Halten die nachftehenden Wägungen, organifche und 
anorganiſche Analyſen, Feineswegs für vollſtändig; wir gez 
ben darin nur dasjenige, was bis jeßt befannt tft, und 
wünſchen, daß uns die Zukunft über die phyſikaliſche und 
chemiſche Zufammenfeßung der Tabafspflanze noch vollitän- 
digeren Aufichluß geben werde, — 

Sie befteht, fo wie fie gewöhnlich cultivirt wird, aus der 
Wurzel, dem Schon vor dem Blüthenanfak eingefürzten Stengel 
und den Blättern, Das Berhältniß dieſer drei Theile ift nad) 
Spielart und der mehr oder weniger Fräftigen Ausbildung 
der Pflanze fehr verfchieden. Nach unfern Wägungen ftellte 
fich daffelbe im Durchfchnitt etwa folgendermaßen: 

LIE a zn la LEBE 2 SE, 
SARA BREI 0 BR O0 
later. u ne U ha: 
ae Anl 


a) Wurzel. 
Afchenalayfe von DBerthier. 
100 Theile Afche enthalten ; 
in Wafler lösliche Theile 12,3, 
in Waffer unlösliche Theile 87,7, 
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100 lösliche Theile der uk — ka 
Kohlenſäure . . A — 
Schwefelfäune . . .. j et 
Sale. 12... 0 ee DEE 


SCIEIEHAUTE, . 2... 0. u 


Kali 

Natron | u ei ar — 
Waller | 

DIE SEEeHG EN, 


100 Theile Stengel, bei 100 C. getrocnet, enthalten 
annähernd 3,4 bis 3,5% Ale; fonftige Analyfen des 
Stengels find uns unbekannt 


c) Blätter, 
Wafergehalt der Blätter im grünen Zuftand haben wir 


gefunden: 
Waſſ. trockne Subft. % 


Anerſotte 10,28 
Bauitentabal‘ aus3 uuı2.., Bin, 14,55 


hin ae A E 9,23 
N. TUSU0a 0 12,05 
Weißrppige 88,92 11,08 
Goundie (Fräftiger Stand). 91,45 8,55 


Goundie (magerer Stand) 89,71 10,29 
Nach unferen Unterfuhungen von 1851 erhielten wir 
über das Berhältniß der Rippen zu der Blattfubitanz bei ge- 


trockneten Blättern folgende Nefultate: 
0), Rippen. % Blattfubft. 


Duttenianait ze; RR Fr; 
Goundie (kräftig ftehend) op 74,6 
Goundie (mager I — 74,1 
MERSTO re. — 74,1 
RO Er RT 70,4 
N. T0slica, 7. meer ae le 698. 
TSEIBEIDDIGEL II 0 a 62,0 





im Durdhfähnitt. 2. 28,2 71,8 


_ ur 


Nach Analyfen von H. Huff enthält die Blattfubftang 
ohne Mittelrippe 20,60%, Aſche. — Die Rippen felbft ha: 
ben nad) annähernder Beſtimmung 26 bis 28%, Alche. 

Blätter mit Mittelrippe enthalten in 100 Theilen: 

Bnundle ,„ 2... 06 
ariſche 22 HAN ON 
N. rustica . 1 A rn, 
ttentaGßß Be ı, 
Tabak aus Havannab . . » 242 m 


im Durchfchnitt . 22,4%, Ale. 


Die Aiche der Blätter enthält nah Will und Fre— 
ſenius: 





—S—8 
& Ei 8 3 | < Standort 
EN N der 
REF NE | 5 | Pflanze, 
1.129,08'2,26) 7,22130,35!2,74| 3,75 6,04 0,91 Al 
11.130.67| — | sszlaz,ı2lı,88i3,27|2,15| 5.95 — | Debreczyn. 
127,881 — | 7,31133,84|1,9913,75|4,40| 9,34|4,90 
Iv.I18.20| — 115,73132,06 2,121 5,91 14,68 11.4113, En Banat. 
v.| 820| — 113.93146.08| 1,90|4,65 |4,17| 3,22|8,53 
vI 19 5510,27111.07 15,05 3,09 3,29 29 354 — 
vıL! 9.68! — \14/58|52.06|1,62|3,9013,57| 4,6114,4 
vıLl 936| — 115,59 52,00\2,10|3,58|4,62 | 3.20,3,27, Jünfkirchen. 
1X.l10,37| — [15,04 43,45 2,36|5,50|5,20| 6,3912,99 . 
X.l11,21| — 112,77)49,16|1,97|2,98|4,33| 2,58 nn 


Nach einer Analyfe von Boffelt und Reimann haben 
die Zabafsblätter folgende —J— 
LTE Rs ES RT WLHERE 
BE tratteptork ne 2 9 Bon u TE 
SEE Sara 17, DRIN RAN Ye 
nes Dre ee 0,27 
BB: nn. U, 0 ee 0,26 


 Meberting . 9,21 


u 1° 
Uebertrag 


Reber 1... 
Apfelfüure . «+ 

Apfelfaures mania 
Scwefellaures Kali . 
Chlorkalium 
Salpeterſaures und area 


res Kali . 


Phosphorfaurer Kalk 
Apfelfaurer Kalk . 
Siefelerde 

SHolfafer . » 
Waſſer 


5,21 
1,05 
0,51 
0,12 
0,05 
0,06 


0,21 
0,17 
0,72 
0,09 
4,97 
86,84 


100,00 


Nicotinbeftiimmung nach Schlöfing. 


100 Theile troden entrivpter Tabak: 


aus dem Departement Lot 


" „ Kot und Garonne 
" v Nord 
" „IIle et Vilaine 
" «Pas de Ualais 
„ &lfaß 
Virginien 
Kentufy . 
Maryland 


Havannah weniger als 


Nicotin befteht nah Melſens aus: 


Koblenfoff . . . 7,43 
Mallerfton . ....:88 
Stititoff> er, 0.1775 
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7,96 


u GA 


d) Samen: 


Der Delgehalt der Tabakſamen ift nah Scübler 32 
bis 36%. 


III. Kapitel. 


Dei Beftimmung des für eine Pflanze zuträglichiten Bo— | 
dens haben wir zwei Eigenfchaften deſſelben vorzüglich zu 
betrachten; 


a) Phyſikaliſche Eigenſchaften. 

Wir finden gewöhnlich bei Beſchreibungen der Tabaks— 
cultur denjenigen Boden für den beſten angegeben, der nicht 
zu locker und nicht zu gebunden iſt. Es liegt viel Wahres in 
dieſem Satz; es bleibt uns jedoch ſtets die weitere Frage 
unbeantwortet, wo die Grenze bei gebundenem und lockerem 
Boden wohl liege? 

Die Pflanze bedarf, wie wir ſpäter ſehen werden, vielen 
organiſchen Düngers, welcher in kurzer Zeit wirken muß; er 
wirkt ſchnell, wenn Luft, Feuchtigkeit und Wärme in richti— 
gem Maß und Verhältniß auf ihn einwirken können, und 
dieß wird vorzüglich nur in lockerem Boden geſchehen; durch 
die Cultur, durch Aufbringen von verſchiedenen Düngerarten 
kann ein zu lockerer Boden, der zu wenig Feuchtigkeit beſitzt, 
wohl zum Anbau von Tabak dienlich, ein zu gebundener 
Boden ebenfalls durch Aufbringen vieler lockernder organi— 
ſcher Subſtanzen zum Anbau deſſelben geeignet gemacht wer— 
den; wir finden z. B. in der Pfalz beinahe auf Flugſand 
noch Tabak angebaut, und ebenſo auf dem gebundenſten 
Thonboden; jedoch mit den größten Koſten an dienlichen 
Dünger- und Bodenverbeſſerungsmaterialien. 

Die Loderheit des Bodens kann durch anorganifhe Ber 
ftandtheile, Sand, und durd) organifche Theile, Humus, ber 
dingt fein; Letztere wirken jedoch nicht nur lockernd, fondern 
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auch feuchtigfeitanziehend und wärmehaltend, wodurch diefelbe 
den Vorzug vor den erfteren verdienen. Man kann wohl fa- 
gen, daß ein jeder Boden, der eine Menge fügen Humus 
befißt, der eine fchwarze Farbe hat, fich zum Anbau des Ta— 
bafes vorzüglich eignet, Die phyſikaliſchen Eigenfchaften des 
Humus find Diejenigen, welche die Tabakspflanze am meiften 
bedarf. Einer der beiten Tabafsböden in der Pfalz hatte 
15%, organifche Nefte, dabei nur 9%, Sand; ein für Ta- 
baf fehr ungeeigneter Boden enthält 50% Sand, eine 
Mifchung, welche man im Allgemeinen für eine ſehr günftige 
halten könnte, allein e8 waren nur 4%, organifche Reſte vor- 
handen, Die verfhiedenften Unterfuchungen von Tabafsböden 
zeigten ftetS die große Wichtigkeit, welche dem Humusgehalt 
des Bodens beizulegen fei. 

Betrachtet man im Allgemeinen die Tabaksfelder, fo fin— 
det man ſtets in der Nähe der Orxtfchaften den fehwärzeften 
Boden und ſomit auch den fchönften Tabak. — Die Felder, 
welche von den Holländern zur Tabalscultur benüßt werden, 
befigen einen fchwarzen, hDumusreichen Moderboden; ich habe 
Erde aus Amerika geſehen, welche vorzüglich geeignet fein 
foll, ſchönen Tabak zu produciren, die beinahe nur Sand, 
ſehr wenig Thontheile, aber zum größten Theil fügen Humus 
enthielt. Die amerifanifchen Tabafe werden beinahe aus— 
Schließlich auf reinem Moder gepflanzt und gedeihen ja Dort 
vorzüglich. 

Die Holländer Dingen jedes Jahr ihr Tabaksfeld, es 
hat dieß feinen andern Zwed, als die Moderbildung auf 
ihren Feldern noch zu vermehren, 

b) Chemiſche Gigenfhaften des Bodens, 

Wie wir aus der Analyfe der Tabafsftengel und Blätter 
erſehen, bedarf die Pflanze vorzüglich Kalk und Kali, die 
andern Stoffe, obſchon fie wejentlich zur Ernährung des 
Tabaks beitragen, können mit geringen Koften durch den 
Dünger zugeführt werden; e8 wird daher vortheilhaft fein, 
wenn wir fie im Boden antreffen, fie find jedoch für einen 
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guten Tabaksboden nicht unumgänglich nothwendig, indem 
Kalk und Kali mit wenig Koften zugeführt und mit der 
großen organifchen Düngermenge aufgebracht werden, fo daß 
die chemischen anorganischen Bodenbeftandtheile bei der Be— 
urtheilung eines Tabakbodens weniger in Anfchlag gebracht 
werden dürften. 

Es zeigt fich dieß auch in der Praxis, indem Kalkboden, 
Granitboden, der fi) Durch großen Kaligehalt auszeichnet 
fönnte, andern vorgezogen werden würde, was jedoch nie 
der Fall ift, 

Neben den richtigen phyſikaliſchen und chemifchen Be— 
ftandtheilen eines Tabafbodens verlangt man von demfelben 
einen tiefen Obergrund, indem die Wurzeln diejer Pflanze 
5 Zoll tief in den Boden eindringen. 

Was den Untergrund betrifft, jo muß derfelbe eine folche 
Beichaffenheit Haben, wie wir fie von einem quten der: 
feld überhaupt verlangen müſſen. 


IV. Kopitel. 
Dünger. 


Keine Andere unferer Eulturpflangen zeigt fo fehr, wie der 
Werth eines organifchen Düngers nach dem Stieitoffgehalt be- 
urtheilt werden kann. Alle Dingerarten, welche uns die Pra— 
xis als die, für die Tabafspflanze am geeignetiten gezeigt, 
befigen jehr vielen Stickſtoff. Wie alle Pflanzen, welche bei 
uns als Fremdlinge betrachtet werden müffen, nur durch 
Pflege und hauptfüchlich durch Düngung fih Fräftig aus- 
bilden fönnen, jo auch die Tabafspflanze, Nur durch die 
fräftigften, ſchnell wirkendſten Düngerarten können wir der 
Tabakspflanze Genüge leiften. 

Allerdings leidet Durch zu große Düngung der Geſchmack 
der Blätter Noth; die Praxis hat uns jedoch) auf das Sicherfte 


— 


bewieſen, daß der Landmann, wenn er aus dem Tabaksbau 
Vortheil ziehen will, weniger auf Geſchmack als auf große 
ſchöne Blätter ſehen muß. 

Das fo ſehr große Düngerbedürfniß in einer tabaks— 
bauenden Gegend macht fi nicht nur in einer Landwirth— 
Schaft jelbft füblbar, fondern Außert auch auf Den Preis ver- 
jchiedener Abfälle aus Fabriken und jonftiger Düngerftoffe 
großen Einfluß. So produeirt 3. B. ein Menſch in der Pfalz 
jährlich für einen Gulden Exreremente; in andern Gegenden 
wird das Ausleeren der Abtritte noch vergütet werden müfjen. 
In Heidelberg find dieſelben gleichſam verpacdhtet; in Mann- 
heim hat ſich eine eigene Menſchenklaſſe gebildet, welche fich 
nur mit dem Auspußen der Abtritte befchäftigt und Dabei 
aleichlam die Unterhändler macht, fie find dort allgemein 
unter dem Namen Miftfönige befannt, — Sn den Breifen 
der düngergebenden Subjtanzen, von Heu, Stroh 2c., tft 
ebenfall8 das große Düngerbedürfniß Fenntlich, indem in 
der Pfalz 3. B. der Ertrag von einem Morgen Luzerne wäh— 
rend eines Sommers oft fiir SO bis 100 fl. verpachtet wird, 

Der Dünger ift es jedoch auch wieder, welcher in der Pfalz 
manchen Tabafsbauern, troß der hohen Preiſe der Blätter, 
in's Verderben jtürzt, indem derjelbe auf feinem wenigen 
Feld nur Frucht und Tabaf bauen will, fein Futter produ- 
eirt, den nöthigen Dünger zu erzielen, während des Winters 
aber, wenn er Das Tabaksgeld in der Taſche ſpürt, nun 
Dünger zu unverhältnigmäßig hoben Preiſen anfauft, in 
Borausficht eines neuen guten Tabakjahres, der großen 
Ernte, die er machen, und des hohen Preifes, den er erhal: 
ten könnte. 

Bei den hoben Tabafspreifen befonders einiger Orte in 
der Pfalz, die fich beinahe ausichlieglid mit dieſer Cul— 
tur befchäftigen,, finden wir dennod dort die ärmſten herz 
untergefommenften Bauern, 

Damit man die zwedmäßtigiten Düngerftoffe, welche der 
Tabafspflanze vorzüglich zufagen, genau beftimmen Eönne, 
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müffen wir deren organische und anorganifhe Analyfe zu 
Hilfe nehmen und darnach berechnen, wie viel man von 
den einzelnen Stoffen durch eine Ernte su einem Land von 
gewiſſer Größe erhalte, 
Es werden bei einer mittleren Ernte auf dem badifchen 
Morgen wafjerfreie Stoffe produeitt: 
Alättens: 512 sEätt, 
Stengeee 
Wurzeliln Bir, 


Sm Ganzen . 22,0 CEtr. 

Das Verhältniß der Afche zur organiſchen Subftanz von 
diefen Theilen der Tabafspflanze ift auf den badiſchen Mor: 
gen berechnet folgendes: 

org. anorg. 

Pfund Pfund 

Blätter . . 931,20 — 268,80 
Stengel . 607,95 — 22,05 


1539,15 — 290,85. 

Die Berechnung der einzelnen Aichenbeftandtheile auf 
einen badifhen Morgen muß aus Mangel an gemügenden 
Analyjen zur Zeit noch unterbleiben. 

Wir erfehen aus diefen Berechnungen, daß die Pflanze 
von einem badischen Morgen beinahe 3 Ctr. anorganifche 
Beftandtheile nimmt, und nach früher angegebenen Analyfen 
zu jchliegen, Dieß vorzüglich Kalk und Kali fein wird. Wir 
werden bejonders Ddiefe Stoffe im Auge haben müffen, 
wenn wir fie im Boden nicht fchon vorfinden. — Sn der Pfalz 
und. auch in andern tabalsbanenden Gegenden legt man troß 
dem berechneten großen Bedürfniß an anorganifchen Bez 
ftandtheilen doch feinen fo hohen Werth darauf, gerade den 
Tabak, fo wie den Klee mit Gyps, mit anorganischen 
Dünger zu verſehen. Es mag der Grund wohl darin liegen, 
daß Durch Die fehr große Menge Nindviehdünger, welche 
jedenfalls aufgebracht werden muß, die anorganifchen Salze 
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fhon in hinveichender Menge zugeführt und durd) die Ber 
arbeitung, Brache des Bodens, die nöthigen anorganifchen 
Stoffe in Löfung gebracht werden, 

Es exiftiven Feine genauen Verſuche über die Wirkung 
von im Uebermaße zugeführten löslichen Kalk oder Kali- 
falzgen; wenn man auch in der Größe des Blattes feinen 
Unterfchied bemerken würde, fo zeigte fih die vortheilhafte 
Wirfung vielleicht in dem vermehrten Gewicht deſſelben. — 
Auch möchte eine zweckdienliche anorganifhe Düngung auf 
den Gefchmad der Blätter einigen Einfluß äußern. Man 
fagt gewöhnlich, die fräftig flehenden Tabafe find Die jtärf- 
ften, d. h. zum Rauchen die betäubendftenz; die Stärfe eines 
Tabaks wird aber durch den Nicotingehalt bejtimmt, und 
diefer kann vielleicht Durch anorganische Bafen einigermaßen 
in der Pflanze erfeßt werden; find aber ſolche nicht vors 
handen, jo bilden ſich organische Bafen vorzuglich das Ni— 
cotin, was manchen Tabaken befonders eigen ift. — Es ift dieß 
noch) befonderer Berüdfichtigung würdig, da das Clima, wie bei 
früher angegebenem Nicotingehalt erfichtlich tft, wenig Ein— 
fluß auf deffen Bildung Außert. ES wäre befonderer Ber- 
fuche werth, ob man durch anorganische Düngerarten auf die 
Stärke des Tabakes, die Bildung des Nicotin, einwirken 
fonne? — ’ 

An organifchen Elementen Tiefert ein badifcher Morgen 
in den Blättern des Tabaks: 

Stiefftoffhaltige Subftang . . 551,10 Pfd. 
Stieftofflofe Subftan . . . 988,05 „ 
1539, 1982 

Obgleich man die organische Düngung nicht nach den 
organifhen Elementen, welche von einem Land von gewiffer 
Größe erhalten werden, allein beftimmen kann, fo werden 
wir Doch ſehr fticjtoffhaltige Pflanzen auch mit ſtickſtoffhal— 
tigen Subftanzen am beiten Düngen, was uns in der Praxis’ 
manche Beiſpiele beweiſen; zur Beurtheilung der organiſchen 
Düngerart bleibt jedoch, wie ſchon gefagt, immerhin auch 
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das Clima maßgebend, indem wir durch ſtickſtoffhaltige Sub— 
ſtanzen eine mehr ſüdliche Pflanze bei uns kräftig ausbilden 
können, wenn auch nicht alle Stoffe in derſelben. 

Da der Tabak nur Furze Zeit auf dem Zelde fteht, und 
während dieſer kurzen Zeit große Mengen organifcher Stoffe 
entwideln muß, fo ift das zweite Haupterforderniß des beften 
Düngers für den Tabak, daß derfelbe auch fchnell verwefe, 
Sp weiß der pfälzer Landmann, daß Schafdünger, Horn- 
ſpäne (Drehſpäne), Malzfeime vorzüglich wirfen; er ver- 
jchmäht jedoch wollene Lumpen, die, wenn fie nicht befonders 
vorbereitet, lange Zeit zur Berwefung nöthig haben. Ferner 
hat ihn die Praris gelehrt, Daß die fchnell wirkende Sauce, 
zur richtigen Zeit aufgebracht, eines der beften Düngermit- 
tel ift, er bringt fie befonders zur Zeit der größten Entwid- 
lung der Tabafspflanze, der größten Stoffbildung, vor dem 
zweiten Haden auf. — Der NRindviehdünger wirkt, wenn 
er in ftrohiger Form aufgebracht wird, zu langſam, er wird 
pon den Bauern im Winter zu Eompofthaufen aufgejegt und 
vor dem legten Bilanzen nur in verwester Form aufgebraucht, — 
Man bewirkt Dadurch wohl Achnlihes, was man durd) die 
gedüngte Brache bei der Repsſaat bezweden will; bei dem 
Tabaksbau ift dieß Verfahren jedoch nicht möglich, da der 
Winter vorausgeht, und man da gleichfam den ganzen Acker 
nicht als Compofthaufen behandeln fann, wie bei der Bor- 
bereitung des Nepsfeldes gejchieht.- 

Aus folgender Tabelle erfehen wir den Werth der Dün— 
gerftoffe nach dem Stidjtoffgehalt; es find die ungefähren 
PBreife, jo weit eg möglich ift, hinzugeſetzt, und bejonders 
Diejenigen Düngerarten berücfichtigt, welche in der Pfalz 
für den Tabafsbau gewöhnlich in Anwendung fommen, — 

Sn einer Stalldüngung von 250 Gentnern bringen wir 
3. B. durchſchnittlich 100 Pfund Stickſtoff auf einen badi- 
[hen Morgen, wornach in einer weitern Rubrik nad) dem 
Preis der Düngerfubitanzen berechnet iſt, wie hoch fich dieſe 
100 Pfund Stickſtoff in derfelben ftellen würden, 
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Da die ſchnelle Wirkung des Tabafdüngers, wie fchon 
bemerkt, ſehr zu berüdfichtigen ift, fo haben wir dieß nach 
Erfahrungsſätzen hinzugefeßt; es läßt ſich jedoch leicht ſchon 
daraus erſehen, daß eine Subſtanz vielen Stickſtoff enthält 
und locker iſt, damit Feuchtigkeit und Luft nach Bedürfniß 
eindringen können. — Der Waſſer- und Aſchengehalt iſt 
ebenfalls zugefügt, ſo weit es mit Sicherheit geſchehen konnte. 
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Die ſtickſtoffhaltigen, leicht verweslichen Düngerarten 
wirken alſo für die Ausbildung großer Tabaksblätter am 
beſten. Hermbſtädt hat ſchon 1820 Verſuche darüber an— 
geſtellt und damals ſchon in Zahlen bewieſen, was Manche 
heut zu Tage als neue ungenügende Erfahrungsſätze auf— 
ſtellen. 

Hermbſtädts Verſuche laſſen ſich leider nur zum Theil 
benützen, da z. B. die aufgeſtellten Spielarten nach deſſen 
Beſchreibungen nicht erkenntlich ſind, und meiſt von unſern 
Jetzigen abweichen; auch ſind die Produkte der verſchiedenen 
Düngerſubſtanzen nicht chemiſch unterſucht, ſondern nur dem 
Gewicht nach beſtimmt. Trotz der großen Unvollkommenheit 
dieſer Düngerverſuche geben ſie uns bis jetzt immerhin noch den 
ſicherſten Aufſchluß über die Wirkungen unſerer Dünger— 
materialien bei der Tabakscultur. 

Hermbſtädt's Verſuche fanden unter folgenden Verhält— 
niſſen ſtatt: 

Er benützte Ackerland mit ſandigem Lehmboden ohne 
gröbere Steine. Das Feld wurde im Spätjahr vollſtändig 
gegraben, der Dünger in mäßig verwestem Zuſtand aufge- 
bracht, gededt und im Frühjahr noch zwei Mal tief umge— 
ſpatet. 

Die zu 100 Quadratfuß eingetheilten Länder erhielten 
von den Düngerarten, welche in trockenem Zuſtand berech— 
net, möglichſt gleichviel. 

Die zum Ausſetzen beſtimmten Pflanzen waren in Miſt— 
beeten gezogen und wurden in den erſten Tagen des Juni 
gepflanzt. Das Ausſetzen geſchah auf einen Tag. Jede Pflanze 
hatte 4 Quadratfuß Raum, fo daß auf die 100 Quadrat- 
fuß großen Beete 25 Stöde gepflanzt wurden, Bei trockenem 
Wetter wurden diefelben begoffen. 

Die erwachfenen Pflanzen wurden gefüpft, fo wie fie 
Blüthenknospen getrieben, und zwar fo, daß bei jeder ders 
jelben 12 Blätter ftehen blieben, Die Seitenäfte, Geizen, 
wurden weggenommen. 
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Es wurden folgende Nefultate erhalten: 














N. tabacum. | N macro- | N. rustica. 
phylla. 
— 6 
Te einge [IE | 8 | SIE 18 18 I 5|2 
2185| m [2/88 22|2|82 |2]|3 
siert sl er ale Sin, @1& 
o|s=& o|32| 2/12] 9|5=2|2|=8 
| er. | 300. I 81| Er. 13.13.) 8 | Er 13.13: 
Seronnenes Blut 
aus Zuder- . 
fabrifen .  38,0132,00113—1618,7| 34,801 15|1016,7|26,80| 9| 6 
Verweste Men- | 
fhenereremente]7,5!30,00)14—1718,0|32,00| 15] 916,6126,40| 9 6 
Schafereremente 17,2|28,80|11— 1518,2| 32,80) 15] 10|6,5/26,00| 9 6 
Pferdemiftcverwesty]6,5| 26,00] S—1017,5130,00 12] 816,0|124,00| 8| 5 
Kuhmift . . 16,2124, 80| 9—12 6,7 26,80 13[11/6,0124,00| 81 5 
3 Theile Pflanzen- 
erde und 1 Theil 
Kuhurin. . 16,0/24,00| 8—1016,5126,00|14| 916,0\24,00 8,5,5,5 
Tauben- und 


Hühnerdünger |5,7122,80| 8—1016,5|26,00|14| 916,0/24,00| 8| 5 
reiner Pflanzen 


Dünger . . 19,5|22,00] 8—10]6,0/24,00'14! 915,7[22,80| 8) 5 


Die Farbe und der Gefhmad der nicht fermentirten 
Blätter zeigten fich bei dieſen Berfuchen von Hermbftädt, 
ähnlich den Beobachtungen, welche man in der Pfalz gemacht. 
Die bei fticjtoffhaltigem Dünger erhaltenen Blätter waren 
groß, hatten eine dunkelbraune Farbe mit ſchlechtem Ge— 
ſchmack bei dem Rauchen, die ſtickſtoffärmeren Düngerarten, 
wie Pflanzendünger2c,, ergaben ein Eleineres, heller gefärb- 
tes Blatt mit etwas befferem Gefhmad, Hermbftädt jagt, 
es eigne ſich erite Qualität nur zu Schnupftabaf, es find je- 
doch in neuerer Zeit gerade Blätter dieſer Eigenfchaft zu 
Gigarrendeden geſucht. 

Wir fehen in dieſen Nejultaten das früher Gefagte vol: 
ſtändig beftätigt ; auffallend ift es jedoch), daß gerade der 


-*) Genau 1,096 bad. Morgen. 
2. Babo, Tabaksbau. 4 
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Hühner- und Taubendünger ſich weniger vortheilhaft zeigten. 
Gewiß ſind dieſe Subſtanzen nicht zweckdienlich angewendet 
worden, indem dieſe Excremente, trocken aufgebracht, jedoch 
nur in ſehr feuchten Jahren, ihrem Zweck vollſtändig entſpre— 
chen. Wir haben ſelbſt bei Hühnerdünger, in Waſſer auf— 
gelöst, die größten Tabaksblätter erhalten. Hermbſtädt wird, 
indem er ja nicht genau das Maß der Düngerftoffe angibt, 
vielleicht zu wenig aufgebracht haben, 

Die Pflanzenerde, welche wir Durch Gründünger auf das 
Feld bringen können, hat den geringften Ertrag geliefert, 
in Verbindung jedoch mit Sauce, einen fehr bedeutenden ; 
e3 wurde durch Letztere Sticjtoff aufgebracht, durch Grün— 
Dünger hauptſächlich die phyſikaliſche Befchaffenheit des Bo— 
dens verbeifert. 

Bei dem Ertrag der verjchiedenen Tabaksarten finden 
wir ebenfalls einen Unterfchted und befonders auffallend ift 
die geringe Wirkung bei N. rustica. Die Praxis hat ung 
auch gelehrt, daß der Banerntabaf weniger Dungfraft in 
dem Boden verlangt, e8 wird gewöhnlich die Genügſamkeit 
deffelben als ein Hauptvortheil angeführt. 

Wenn durch den Dünger die der Pflanze zum Wachs— 
thum nöthigen Stoffe zugeführt werden, fo hat derſelbe doc) 
noch eine große Aufgabe in dem Boden zu erfüllen, nämlich: 
die phyſikaliſchen Eigenichaften deifelben zu verbeſſern. Wie 
bekannt, kann man die Locerheit des Bodens durch feinen 
Stoff mehr befördern, als durch Pflanzenrefte, Moder. Sand 
hat wohl lockernde Gigenfchaften, fie find jedoch nicht mit 
denen des Moders zu vergleichen. Das Eindringen der Luft 
und bejonders der Feuchtigkeit in den Boden, damit Die Ver— 
witterung und Berwefung in demfelben fchnell vor fi) gehe, 
was ja, wie fchon gefagt, bei der Tabafspflanze befonders 
nöthig iſt, kann am beften und unerfeßbar durch Moder herz 
beigeführt werden! Bringen wir bei einer Düngerart Die ef 
wa nöthigen 100 Pfund Stickſtoff auf den badischen Morgen, 
aber dabei Feine fonftige organiſche Subftanz in bedeutender 


—— 


Menge, ſo wird der Acker, ähnlich wie bei den Liebig'ſchen 
Düngerſalzen, an Ertragsfähigkeit nicht zu, ſondern abneh— 
men. Der Moder iſt, ſchon in dieſer Beziehung allein, eine 
weſentliche Bedingung des Sl Gedeihens unferer Eultur: 
pflanzen. 

Beraleichen wir die Gräfe mit dem Gefagten, fo 
finden wir daſſelbe volljtändig beftätigt, Der fchönfte, groß— 
hlätterigfte Tabak ift ftets in der Nähe von Ortfchaften an— 
zutreffen, indem der Dünger meift der Nähe nach) geführt 
wurde, und fich in diefen nahegelegenen Feldern Moder 
anfammeln fonnte; die entfernteren find weniger ergiebig, 
nicht weil fie andere anorganifche Bodenbeftandtbeile ent: 
halten, wie die in der Nähe des Orts gelegenen, fondern weil 
fie ſtatt eine fhwarze, eine rothe oder gelbbraune Zarbe 
zeigen, der Beweis der Moderarmuth, Die nahegelegenen 
Zelder geben, hauptfüchlic aus dieſem Grunde, den höchften 
Pachtzins, den größten Naturalertrag, | 

Warum bauen die Holländer den Tabak ftets auf das— 
ſelbe Feld und düngen es jedes Jahr? Wenn auch in fonfti: 
gen wirthiehaftlihen Berhältniffen diefe Methode großen 
Nachtheil bringt, fo wird dadurch der Boden doch ftet8 verbeffert 
und die Ertragsfühigfeit erhöht; es mag dieß wohl der 
Hauptgrund der großen Zabafserträgniffe dafelbft fein, 
welche fi gewöhnlich auf das Doppelte der unfrigen berechnen, 

Wie ſchon bei der Betrachtung des Bodens bemerkt, 
zeichnen fich die amerifanifchen Böden durch einen großen 
Modergehalt aus, 

Faſſen wir ſchließlich die Eigenfchaften des beiten Düngers 
für den Tabak zufammen, fo finden wir, daß er vorzüglich) 
enthalten muß: Kalk und Kalt, fodann Leicht lösliche ſtickſtoff— 
haltige Beftandtheile und, wenn der Boden moderarm ift, 
auch ſolche Stoffe, welche denfelben im Boden vermehren, 
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V. Kapitel. 
Clima. 


Es wäre unrichtig, wenn man ſagen wollte, der Tabak 
bedürfe zu ſeiner normalen Ausbildung keines guten ſüd— 
lichen Climas! da in Deutſchland, dem Elſaß, Dänemark, 
Holland, auch auf der feandinaviihen Halbinſel unter dem 
62° und 63° der Breite Tabak angepflanzt werde, denn wir 
fonnen uns dennoch nicht verheblen, welch’ ſchlechte Aus— 
bildung, welch’ widrigen Geſchmack derfelbe im Bergleich mit 
der in füdlichen Climaten produeirten Pflanze erhält. — 
Nicht aller Tabak aus Amerika ift Havannahtabaf oder dem- 
jelben gleich. — Der aus Nordamerika ift dem: Unfrigen | 
ähnlich, und eine falſche Anficht ift es, zu glauben, daß in 
Amerika unter demfelben Breitegrad, wie bei uns, ein fo 
viel befjerer Tabak produeirt werde, 

Würden die meiften Raucher nicht mit befcheidenen Anz 
ſprüchen auftreten, und begnügten fich nicht nur mit ein 
wenig Reiz in Mund und Nafe, ohne den widrigen Geſchmack 
zu jpüren, würden die Tabafsfabrifanten nicht den durch 
"mangelndes Clima nicht erzielten guten Gefhmad in den 
ZTabafsblättern durch viele Beizen und Saucen, durch Mi- 
chen mit fremden Tabafen, nachdem fie den fchlechten durch) 
Auslaugen entfernt, zu erfeßen fuchen, jo könnten wir in 
Deutſchland und oben genannten Ländern den Tabaksbau 
großen Theils aufgeben, 

Der Tabak wächst, um nicht zu fagen gedeiht normal, 
in jeder Gegend, welche 3—4 Monate Vegetationszeit beſitzt. 
Indem man die Pflänzchen künſtlich im Deiftbeete zieht, kön— 
nen Ddiefelben, fodann auf das Feld gejegt, wohl nad) 3—4 
Monaten fchon Blätter gebildet haben, Man nennt dieß 
Produkt freilich Tabak, welcher freilich noch mit mehr Necht 
unter diefem Namen in den Handel kömmt, als Rumfehrüben. 
und Möhrenblätter ! 
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Bouffingauft erachtet die Tabaksplantagen nur da vor: 
theilhaft, wo die mittlere Temperatur einer Gegend nicht 
unter 24° füllt. Es mag fein, daß in foldhen Gegenden der 
feine Gefhmad ſich ausbildet; wir bauen aber den Tabat 
bei 6° und 79 Durchfchrittstemperatur und laſſen den Fabri— 
fanten für das Aroma forgen. 

Aller Tabak, welcher in der nördlichen Hälfte der ges 
mäßigten Zone gebaut wird, hat mehr oder weniger fehlech- 
ten, d. 5. einen, den Havannahblättern ſehr unähnlichen, 
den meiften Menfchen einen natürlichen Widerwillen erres 
genden Geſchmack. Er dient als Berfälfchungsmittel befferer 
Sorten oder wird felbft durch jolche zu feinem Vortheil 
verfälſcht; — DaB er jedoch zum Bedürfniß geworden, 
- beweifen uns die hohen Breife, welche man für den Fur 
gen bezahlt. — 

Die Blätter der nördlichen Hälfte der gemäßigten Zone 
find in Geſchmack jelbft unter ſich ſehr verfchieden, wie auch 
das Clima in dieſem Bereich große Berfchiedenheiten zeigt. 
Sp ift der pfälzifhe Tabak angenehmer, als der von 
Pommern, Dänemark und Norwegen; jo hat der Tabak, 
welcher in’ warmen Thälern Süddeutſchlands yprodueirt 
wird, große Vorzüge vor dem aufGebirgen gezogenen; der- 
jenige, welcher an ſüdlichen Abhängen in vorzüglichen 
Weinlagen gepflanzt wwurde bildet ſich ebenfalls vollkom— 
mener aus. 

Die ne fann, wie die Praxis hinlänglich bewiefen 
hat, auf die mager flehenden Pflanzen größeren Einfluß 
äußern als auf die Fräftig ſtehenden; den beften Beweis 
dafür liefern die Weinberge: die ſchwächlichſt ftehenden Reb— 
ftöde geben uns den beten Wein; es tft eine Hauptauf- 
gabe für den Weinproducenten, der auf Qualität fieht, 
feine Neben in einer Art von krankhaftem Zuftand zu er 
halten, Bei dem Tabak it diefe Erfahrung ebenfalls in 
hohem Grade bejtätigt; die mager flehenden, an fonnigen 
Plätzen ceultivirten Pilanzen bilden fich normaler aus, be— 
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figen den befannten Knöller weniger als andere. Wir 
haben Tabak bei fehr gefchüiter Lage auf magerem Boden 
angebaut, und dadurch ein flarfes, nicotinhaltiges Blatt 
erhalten, welches zwar nicht das Havannah-Aroma hatte, 
jedoch fi) wefentlich von kräftig ſtehenden Tabaken im Ge— 
ſchmack unterfchied. — 

Wenn wir auch in dem Geſchmack der Blätter mit dem 
ſüdlichen Produkte nicht concurriren können, ſo bleibt uns 
doch der große Troſt, daß unſere Blätter äußere Vorzüge 
haben, in Folge deren ſich Tauſende mit der Behandlung auf 
dem Feld, im Schoppen und der Fabrikation des Tabakes be— 
ſchäftigen, und daß bei den jetzigen Preiſen und ſicherm 
Abſatz der Landmann, der die Behandlung deſſelben auf 
dem Feld und an dem Dach genau verſteht, feine andere. 
Handelöpflanze Diefer vorziehen dürfte. Die Conſumtion 
der Blätter fann dem Bauer gleich fein, wenn er nur 
jeine Rechnung dabei findet, — | 

In Deutichland könnten wir wohl beinahe überall Ta- 
bak bauen, ob es jedoch in den meiften Linderftrichen räth- 
lich it, ein fehr mittelmäßiges Produkt zu liefern, ift eine 
weitere Frage. Obſchon man mit Necht fagen kann, Daß 
wir durch Dünger und Bearbeitung, Pflege überhaupt, Das 
Elima in mander Beziehung zu erfeßen vermögen, jo wird ſich 
der Aufwand Ddiefer Pflege in ungünftigen Länderftrichen 
nicht bezahlt machen; in wärmer gelegenen Theilen Deutich- 
lands, in den warmen, geſchützten Thälern Süddeutſch— 
lands dagegen können wir den Tabak mit größtem Vortheil . 
anpflanzen, — 

Wenn man aud) eine im Allgemeinen climatifch günftige 
Lage befigt, fo muß bei Auswahl der Tabaffeldes bejon- 
ders noch auf Schuß vor den Winden gefehen werden. — 
Man hat zwar einzelne Spielarten, welche mehr wie an— 
dere die Winde oder Stürme vertragen können; Alle jedoch) 
lieben ruhige Luft, Damit die ſchweren, brüdigen Blätter 
feine Befchädigungen erleiden, 
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In Pommern find die Tabafsfelder fowie auch Die üb— 
rigen Ländereien mit Hainbuchen- oder Erlenhägen vor 
den anhaltenden ſtarken Seewinden gefhüßt. Die Holländer 
finden dieß häufig nicht genügend, und theilen die Tabaf3- 
felder durch niedere Bohnenhäge in Eleine Beete ab, welche 
fodann noch weitern Schuß gewähren. 


VI. Sapitel. 


Auswahl der Tabaksarten und Spielarten nach den beſonderen 
Verhältniſſen und Zwecken. 


Welches iſt für meine Gegend der beſte Tabak? wird 
wohl Jeder vor allen Dingen fragen und mit Recht, da bei 
dem Tabak die richtige Wahl der Spielarten eben ſo wichtig 
iſt, wie z. B. bei den Weinreben, bei welchen die vielen 
Varietäten den Weinbergbeſitzer oft irre führen, und die 
Ertragsfähigkeit doch faſt allein von der richtigen Auswahl 
der Sorten abhängt! — Wenn man die Tabaksarten nicht 
nach dem Bedürfniß des Fabrikanten, dem Boden und Clima 
ausgewählt, ſondern nur nach Willkür Samen ausgeſtreut 
hat, ohne ihn zu kennen, ſo wird man nichts von dem großen 
Reinertrag des Tabakbaues verſpüren und die große Mühe 
und den Arbeitslohn nicht vergütet finden. — 

Wie früher ſchon bemerkt, legt der Fabrikant oder Ta— 
bakskäufer im Ganzen wenig Werth auf die innere Güte, das 
Aroma des Tabakes; er macht jedoch wohl kleine Unter— 
ſchiede, beſonders für einzelne Zwecke; im Allgemeinen ſieht 
er mehr auf äußere Qualität große Blätter, welche am Dad) 
gut behandelt, eine fchöne zweddienliche Farbe zeigen. 

Der Preis richtet fich, wenigſtens in der Pfalz, beinahe 
ausſchließlich nach der Größe und Farbe der Blätter; 
obſchon auf einer Beſprechung in Heidelberg, welche 1850 
auf Veranlaffung der dortigen Kreisftelle von Tabakshänd— 
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lern und Producenten abgehalten wurde, Erſtere den Wunſch 
ausſprachen, einige Gemeinden, welche ſehr ſandiges Feld 
beſitzen, mögen ſich nicht auf Deckblatt verlegen, ſondern nur 
ihre kleineren Blätter, welche vielleicht etwas beſſeren Ge— 
ſchmack erhielten, fernerhin produciren, ſo wird eben doch für 
dieſe, vielleicht beſſer ſchmeckenden Blätter doch ein viel ge— 
ringerer Preis bezahlt, als für die großen. 

Der Tabakshändler hat drei Verwendungen für die 
aufgekauften Blätter; die erſte und beſte Qualität, die größ— 
ten, geben die Cigarren-Decken; eine geringere kleinere 
Sorte, das Pfeifengut, und die letzte Verwendung der 
ſchlechteſten Blätter, wozu wohl auch häufig Geizen genom— 
men werden mögen, iſt zu Carotten. — 

Bon einem guten Cigarren-Deckblatt verlangt man, daß 
e3 groß, breit, möglichft blafenlos, dünn und mit dünnen 
Nebenrippen verfeben fer, welche am beiten rechtwinklig von 
der Hauptrippe abſtehen. 

Obſchon man durch Düngung und Pflege auf einige 
Eigenfchaften des Blattes einwirken fann, fo eignen ſich 
dennoch vorzüglich mehrere Spielarten befonderd dafür. 
Dben an ſteht der Duttentabaf, der allen jenen Anfor- 
derungen in höchſtem Maße entipricht, und wohl als das 
Normaldeckblatt zu betrachten ift. Er hat die dünnfte Blatt- 
fubftanz, weßwegen die meiften Blätter auf einen Centner 
gehen, und man auch die größte Menge Eigarren-Dedblätter 
ausfchneiden Fan, Nah Wägungen enthalten 100 Pfund 
11,363 Blätter von 15 Zoll Länge, die größte Anzahl, 
welche von diefer Länge auf einen Gentner zu rechnen find; 
auch Hat der Duttentabaf den geringften Rippengehalt, 
wie aus früher angeführter Tabelle erfichtlih 22 Pfund 
von 100 Pfund, 

Diefe beiden Eigenschaften mögen der Grund fein, warum 
der Duttentabak hauptſächlich von dem Ausland gefucht ift, 
warum derjelbe nach England, troß des hohen Eingangs— 
zolls, geführt werden Fann, 
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Er wird in der Pfalz weniger angebaut und dennoch 
mit dem höchſten Preis bezahlt. Wie alle Maryland-Tabafe, 
erträgt auch er vom Morgen weniger Gentnerz er erfordert 
die größte Pflege, den moderhaltigften Boden, und bejonders 
die wärmſten, gefchüißteiten Lagen; wir haben bemerkt, daß 
er vorzüglid an Thalmündungen, wofelbit reichliche Thau— 
niederfchläge während des ganzen Sommers den Boden feucht 
erhalten, am bejten gedeiht; fo eignet fih in der Pfalz die 
Bergitraße am beften für deſſen Anbau, Der Duttentabaf wird 
wohl am theuerften bezahlt, der Bedarf defjelben tft jedoch) 
bis jeßt vom Ausland im Berhältnig zur übrigen Tabafscon- 
jumation ſehr unbedeutend ; Deutfchland nimmt feine Cigarren— 
Decdblätter vorzüglich von Spielarten des N. tabacum. 

Der Goundietabaf iſt beinahe nicht weniger gut zu Ded- 
blatt geeignet, was uns Die Befchreibung dieſer Spielart 
zeigte; im Vergleich mit der fo eben angeführten Sorte 
jteht er in manden Eigenjchaften nad), in andernift er auch 
wieder vorzuziehen, In einem Gentner Goundtetabak find 
nur 9708 fünfzehnzöllige Blätter enthalten, der Rippenge- 
halt ift ftatt 22%, , 25%; fie werden alfo eine beträcht- 
liche geringere Menge Gigarrendeden liefern. — Der Preis 


deſſelben fteht dem Duttentabaf wenig nad, der Ertrag 


von einem Morgen ift wohl um 1/, größer wid von jenem. 
Zudem ift er, wenigſtens jest noch, was Clima, Boden 
und Dünger betrifft, im Verhältniß zum Ertrag fehr ge: 
nügſam. Er zeigte auf einem gleichgedüngten: Felde weit 
fräftigeres Wachsſthum, als die fchon früher angeführten 
Spielarten! Es mag wohl dieſer Bortheil nad Jahren 
fchwinden, da er, acclimatifirt, darin feinen Unterfchied mehr 
zeigen wird. Der Goundietabak ift derjenige, welcher, wohl 
für die meiſten climatiſchen Berhältniffe pafjend, den größten 
Natural und Geldertrag liefert, 

Eine weitere zu Dedblatt geeignete Sorte tft der Amers— 
forter. Schon die Form des Blattes, feine beträchtliche Breite 
zeigt das Vortheilhafte, für Gigarrendeden benüßt zu werden. 


Der untere Theil des Blattes, welcher gleichſam als Stiel ber 
trachtet werden könnte, wird einen großen Abfall von Blattfub- 
ſtanz bei diefer Berarbeitung zur Folge haben, Die Nebenrippen 
find zwar dünn, laufen jedoch, befonders an Dem Rande Des 
Blattes, jehr nahe neben einander, was der Gigarrendede ein 
weniger günftiges Ausſehen gibt. Die Blattfubitanz ift dünn, 
der Mittelrippengehalt ift gleich dem des vorher Befchriebenen, 
Die großen Blafen des Blattes, welche den Amersforter 
Tabak ſehr charakterifiren, find für das Ausfchneiden des Ded- 
blattes etwas flörend, dennoch finden wir gerade dieſe Spiel- 
art, bevor der Goundietabaf eingeführt war, für Dedblätter 
befonders zur eigenen Cigarrenfabrifation fehr gefuchtz in’s 
Ausland wird der Amersforter weniger verjendet. 

Er war und ift jet noch) in der Pfalz, auch vom 
Bauer, die gefuchtefte Sorte, indem wohl der größte Cent— 
nerertrag von ihm zu hoffen ift; Die großen Erträgniffe von 
20 bis 22 Gentner, welche Einige in der Pfalz auf einem 
badischen Morgen gemacht haben wollen, rühren von dem 
Amersforter Tabak. Er zeichnet fich in verichtedenen elima— 
tischen und Boden-Verhältniffen bei ftarfer Düngung durd) 
kräftiges Wachsthum vor- den meiften übrigen Spielarten 
aus, und widerfteht der ungünftigen Witterung, dem Roſtig— 
werden, am "beiten. Diefer Tabak ift nah dem Goundie 
wohl am meiften für Solche zu empfehlen, welche Verſuche 
mit dem Tabafsbau anftellen wollen. 

Der Friedrichsthaler zeigt Schon bet Betrachtung der Form 
des Blattes feine weniger günftigen Eigenfchaften zu Ded- 
blatt, er wird zwar auch häufig Dazu verwendet, aber nicht 
porzugsweife. 

Betrachten wir die Abbildungen der Tabafsblätter, fo 
fallen uns befonders noch) einige Spielarten auf, welche fich 
durch) eine bedeutende Breite auszeichnen. Wie aber jchon bei 
Beſchreibung diefer Sorten bemerkt, bringen fie, da fie in 
unferem Clima weniger gedeihen, dem Pflanzer geringern, 
unfihern Ertrag, — Der Ohio-Tabak möchte eine Ausnahme 
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darin machen, was uns weitere Culturverſuche lehren müffen. 
Zu dem Ausfchneiden von Gigarrendeden eignet fich Derfelbe 
troß der Breite nicht, da die zu Dicken Nebenrippen der 
Cigarre feine ſchöne glatte Oberfläche geben können. 

Würden gerade bei einem ſolchen Blatt die Deden 
zwifchen den Nebenrippen ausgefchnitten, was bei’ jehr fei- 
nen und theuern Gigarren überhaupt gefchieht,, fo könnte 
der Amersforter großen Bortheil gewähren; troßdem findet 
er bis jeßt wenig Abſatze 

Eine Spielart wäre noch, als für Cigarrendedblatt vor- 
zugsweife geeignet, anzuempfehlen, der Vinzer-Tabak. Es 
würde wohl feine Sorte fo gut zu diefer Berwendung geeig- 
net al3 dieſe fein, wenn das Blatt breiter wäre, Aufrecht kräf— 
tigen, gedüngtem Land erlangt es oft die nöthige Breite 
und gibt bei dieſer Ausbildung eine ſehr vorzügliche Cigar— 
rendede, Kaufleute haben auch in letzter Zeit dieſe Spielart 
in einigen Gemeinden jehr zum Anbau empfohlen, Der 
Dinzer-Tabaf eignet fich vorzugsweile für, Winden aus- 
gejeßte Lagen, indem das jteife Blatt weniger leidet; Bo- 
den und Dünger müfjen vorzüglich fein; der Bauer kennt 
ihn als eine ſtark ausfaugende Spielart, 

Das Pfeifengut oder auch der Gigarreneinlagetabaf bleibt 
immerhin, wenn ex auch von dem Kaufmann geringer be- 
zahlt wird, dasjenige Produkt, was in größter Quantität. er— 
zielt werden muß. Was verlangt der Fabrikant vom Pfeifen- 
gut? Wir würden gewiß antworten, der innern Qualität zu 
lieb feine fehr großen, jondern Eleinere, von mager jtehenden 
Tabaken herrührende Blätter, aud) befonders folche, welche in 
guten Weinjahren, in warmen Sommern producirt wurden. 
Wir finden dieß jedoc) meift nicht beftätigt, und ſehen, wie der 
Käufer in der Pfalz nur aufgroße Blätter und auf ſchöne hell— 
braune Zarbe derjelben fein Augenmerk richtet. Auch haffen die 
Tabakshändler die Blätter, welche in warmen Jahren pro— 
ducirt wurden, fie können, nad) ihrem Ausſpruch, feinen 
ſtarken Tabak brauchen, leichter Tabak von naffen Sahren 
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behagt ihnen beffer. So werden die Tabafe von 1846 und 
1848 weniger gefucht, wie die von 1849, 1850 und 1851, 

Wenn wir bei der Charakterifirung des Pfeifengutblattes 
von dem beffern Gefchmad abjehen, fo finden wir als Ei— 
genfchaften, welche zu diefem Zwed vorzugsweife geeignet 
machen, dünne Rippen, diefe Blattfubftang, welche auf dem 
Felde vollfommen ausgereift fein, eine ſchöne gelbsbraune 
Narbe befigen muß, 

Betrachten wir unfere Tabelle über den Rippengehalt, 
jo werden wir dort fehon einige Spielarten ausfcheiden müſ— 
fen, welche einen zu großen Rippengehalt haben, Der noch 
häufig, fehlerhafter Weife, angepflanzte weißrippige Tabak, 
ebenfo Ohio und N. rustica zeichnen fi) Durch geringe Blatt: 
fubjtanz aus. Letztere hat dabei noch) einen eigenthiimlichen 
Geſchmack, welcher jehr von dem der N. macrophylla und 
N. tabacum abweicht, weßwegen fie, troß Anbauverfuchen, 
nur höchſt felten eultivirt wird. 

Amersforter-, Goundier, Kriedrichsthaler z und Vinzer— 
Tabak werden fomit aud) zur Production von Pfeifengut in 
Deutfchland die Empfehlenswertheften fein. 

Garottengut verlangt feine befondere Sorte; man kann 
wohl fagen, daß von jeder die Kleinften unvolllommenften 
Blätter gewöhnlich Dazu verwendet werden. 


Dritter Abſchnitt. N 
Sultur. 


I. Kapitel. 
Pflanzen Erziehung. 


1. Borbemerfung. 


Wie früher bei der Betrachtung des Clima's ſchon be- 
merkt, kann noch an vielen Drten Tabak angebaut werden, 
welche vielleicht weniger eigentliche Sommermonate befigen, 
als die Tabakspflanzen bedürfen 5 vorzüglich durch künſtliche 
Erziehung der Pflänzchen während der rauhen, Fälteren Früh— 
jahrsmonate wird Diefem Mißftand abgeholfen. Wenn auch, 
wie e8 3. B. in der Pfalz möglich ift, die Tabakspflanzen im 
Frühjahr, in's freie Land gefüet, im Spätjahr noch zur Reife 
gelangen, fo liegt e8 doch aus mehrfachen Grinden im Inte— 
rejje des Pflanzers, daß die Ernte jo frübe wie möglich im 
Jahr nod) eintreten fünne. Wenn das größte Wachsthum 
der Blätter und die Neife derſelben noch in die wärmeren 
Monate des Jahres fallen, fo erhalten wir einen größern Blät- 
tertrag, ein größeres Gewicht der trocfenen Blätter, und gewiß 
auch ein ausgebildeteres Produkt, ald wenn e3 fich erjt tief 
im Spätjahr entwidelt, So fanden wir in Amersforter Ta- 
bak bei Ende Mai geſetzten Pflanzen 89,71%, , bei Ende 
Juni angepflanzten von fonft jehr üppigem Stand 92,20%, 
Waller; gewiß bildet fich unter dem Einfluß der noch kräftig 
wirkenden Sonnenftrahlen im Auguft und Anfang September 
die Fafer normaler aus, aud) werden die anorganifchen Bes 
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ſtandtheile durch die größere Verdunſtung des Waſſers mehr 
Gelegenheit finden, ſich in den Blättern abzulagern. 

Ein weiterer und fehr wichtiger Grund zum frühen 
Pflanzen bejteht in der Berückſichtigung der Trockenzeit, 
welche, ift der Tabak früh reifgeworden, noch) in die wärmere 
Sahreszeit füllt; ſpät geſetzter Tabak kann meift erft im Früh: 
jahre abgehängt werden, und wird gewiß während des 
langen Hängens, des often Gefrierens und Aufthauens, viel 
an Gewicht und Qualität verlieren, Der erſt abgehängte 
Tabak wird von dem Tabakshändler am beiten bezahlt, da 
er Feine Parthien fermentiren muß, um die Qualität des 
Tabafes in dem betreffenden Jahr fennen zu lernen; Manz 
cher Fann dadurch feinen Tabak für hohe Preiſe veräußern. — 

Ein Hauptaugenmerk des ZTabafspflanzers muß daher 
auf das frühe Sehen der Pflängchen gerichtet fein; ein jeder 
pfälzer Bauer jegt nicht umfonft den größten Stolz auf den 
erſt bejeßten Tabafsader. Der befte Beweis, für wie wich— 
tig er das frühe Seßen hält, ift der hohe Preis, mit dem 
die jungen Pflängchen oft bezahlt werden, Es koſten häufig 
in erjter Zeit des Setzens 100 Pflängchen 12 bis 15 kr., 
was auf einen badifchen Morgen die Koften von 25 fl. verur- 
jfachen würde; 14 Tage fpäter haben diefelben nur noch 
1 bis 2 fr. Werth, 

Die frühefte Zeit, in welcher man die Pflänzchen auf 
das Feld ſetzen kann, iſt wohl Mitte Mat, wenn feine Nacht- 
fröfte zu fürchten find; die Reife wird in den nod) fonnigen 
Auguft fallen, die Ernte Ende dieſes Monates oder Anz 
fang des folgenden. Der fpätefte Termin zum Setzens ift 
Mitte oder auch Ende Juni, Es werden in der Pfalz 
allerdings noch Nepsftoppelfelder eingepflanzt; die Darauf 
erzielten Blätter find jedoch) von geringer Güte, — 

Die Tabakspflanzen fünnen bei der gewöhnlichen Ber 
handlung auf Beeten oder Kutfhen in 2 bis 21, Monaten 
zum Verſetzen tauglich werden; in Miftbeeten mit Glas 
fenftern ift das Wachsthum fchneller, fo daß man in diefen 
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nach 6 bis 8 Wochen ſchon Pflanzen zum Ausſetzen erhält. 
Haben wir uns den 15. bis 30. Mai zum Verpflanzen 
feſtgeſetzt, ſo wäre die Zeit des Säens etwa Mitte oder 
Ende März. 

Wie leicht erſichtlich, können die Tabakspflänzchen wäh— 
rend dieſer Zeit nicht ohne beſondere Pflege, ohne Sicherheit 
gegen die Nachtfröſte in unſeren Climaten gezogen werden, 
es müſſen zu deren Schutz geeignete Vorrichtungen getroffen 
ſein. — Wenn auch die Tabakspflänzchen im Freien, auf 
Gartenbeeten, ohne beſondern Schutz und Pflege in man— 
chen Jahren nicht gerade zu Grunde gehen, ſo verlängern 
doch kalte Regen, rauhe Winde, Nachtfröſte die Entwicklung 
ſehr, und Dann werden Die vorgeſetzten S— 10 Wochen 
Begetationgzeit wohl nicht ausreichen, 

Wir haben Tabaksſamen verfuchsweife vor Winter ge 
jäet, welcher im Frühjahr etwa 14 Tage nach) dem in Beeten 
gefüeten aufging; ohne bejondere Pflege, ohne Ueberwerfen 
mit Erde erhielten fie fich bei mehreren Nachtfröften, blieben 
jedoch jehr gegen Die unter Deden gezogenen Pflänzchen 
zurück. 

Das Tabakspflänzchen iſt vielleicht gegen Froſt weniger 
empfindlich als man glauben follte, indem wir bei offenen 
Beeten die Beobachtung gemacht haben, daß fie unbededt, 
einen Fuß hoch überfchloßt, fih, nach allerdings unterbro- 
chener Vegetation, nach 14 Tagen wieder kräftigſt erholten, 

Damit man in unferem Clima fiher und frühe gute 
Pflanzen erhalte, erziehbt man diefelben meift nicht auf ge 
wöhnlichen Gartenbeeten, fondern auf befonders nad) mans 
nigfacher Weiſe eingerichteten künſtlichen Beeten, welche 
man mit dem Namen Tabafsfutichen bezeichnet. — 

2) &ompofterde. 

Bevor wir zu der Befchreibung der verfehiedenen Tabafs- 
futfchen übergehen, müſſen wir die Düngererde, Compoft- 
‚erde, betrachten, welche bei der Anlage aller Beete in 
Anwendung kommen muß, 
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Die kleinen Pflänzchen beſtehen wohl meiſt aus organi— 
ſchen Subſtanzen, weßhalb auch ſolche Düngerarten, beſon— 
ders ſtickſtoffhaltige, ſich in dieſer Compoſterde vorfinden 
müſſen. Dieſe ſoll dabei von ſehr lockerer Beſchaffen— 
heit ſein, damit die Verweſung der organiſchen Stoffe 
ſo ſchnell wie möglich von Statten gehe, denn ohne Luft— 
zutritt (lockeren Boden) kann ja der leicht verweslichſte 
Dünger nicht wirken. Es iſt deſto nothwendiger, daß wir 
dieſer Erde lockernde Subſtanzen zuſetzen, da durch das 
häufige Begießen der Boden ſich ſehr leicht zuſchlemmt 
und man bei den dicht geſäeten Pflänzchen keine Bearbei— 
tung anwenden kann. Ferner mag noch als ein ſehr wich— 
tiger Nutzen der Lockerheit der Beetoberfläche das leichtere 
Ausziehen der zum Seßen beflimmten Pflängchen erwähnt. 
werden, indem die feinen Faſerwurzeln und bei fehr fejtem 
Boden auch die Pfablwurzel bei dem Ausziehen abgeriffen 
wird, was für das Wachsthum der Pflanze auf dem freien 
Felde von wefentlichem Nachtbeil werden kann. 

Die ſtickſtoffhaltigen Leicht verweslichen Stoffe, welche 
man in der Pfalz zur Bereitung der Compofterde gewöhn- 
lich anwendet, find; verotteter Rindviehdünger, Menfchener- 
cremente, Blut, Haare, Hornſpäne; als noch befonders 
lockernde Materialien wirken Sägemehl, Laub, Kaff ehr 
vorzüglich. 

Diefe verjchiedenen Subſtanzen werden, in gewiſſem 
Maßverhältniß, mit Erde zu Compoft bereitet, und zwar 
beginnt man damit ſchon Mitte des verfloffenen Sommers 
oder auch im Spätjahre, begießt bis zur Verwendung der 
Erde mit Sauche, Blut, Taubenererementen, in Waffer ge 
Lö8t, und fticht, Damit die Luft in dem neu geloderten Haufen 
fräftig wirken Fann, denfelben 4—-Imal um. Das Berhält- 
niß ift etwa Folgendes: 

50 Theile gewöhnliche humusreiche Gartenerde, 
25 Theile verrotteter Rindviehdünger, 
15 Theile Menfchenegeremente, Hornſpäne, Haare ꝛc. 
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10 Theile Sügelpäne, Blätter zc. 

Bon anorganifchen Leicht Löslihen Subftanzen habe ich 
bei dem Ueberftreuen der Pflängchen Feine befondere Wir— 
fung erhalten; Gigarrenafche 3. B. ließ auf einem Pflan- 
zenbeet feinen Unterfchied im Wachsthum merken. — Dur 
die große Menge organiſchen Düngers fcheinen foldhe Bes 
jtandtheile in hinreihendem Maße zugeführt zu werden. 


3) Anlage der Tabaksbeete oder Kutſchen. 


Weſentlich verfchieden find: 
1) die Gartenbeete, 
2) Zuftbeete, 
3) Miftbeete mit Glasfenftern. 

Die Lage aller Beete, befonderd der zwei erften Arten, 
ift einer der wichtigften und meift zu berudfichtigenden Punkte, 
indem befonders im Frühjahr der Wind häufig fehr fchäd- 
lich einwirkt, die Sonnenſtrahlen beſtmöglichſt benützt wer- 
den müſſen. 

Schutz vor kalten Winden und möglichſt vollſtändige 
Expoſition gegen die Sonnenſtrahlen ſind daher die erſten 
Bedingungen bei ihrer Anlage. Man trifft ſolche Lagen 
häufig in der Nähe von Häuſern und Ortſchaften, in Höfen, 
welche gegen Süden und Südoft offen, jedoch nach Norden 
und Nordweften gefchloffen find. — Die früheften Pflanzen 
haben wir in Höfen, ſtets mitten in Ortſchaften gelegen, anz 
getroffen, wojeldft die Winde vollitändig abgehalten waren, 
und die Sonne, befonders des Morgens und Mittags, einwirken 
fonnte, Eine nicht unbedeutende Wärmevermehrung mochte in 
der weißen Farbe der Häufer begründet fein, da die Son— 
nenftrahlen Durch Reflexion größere Wirkung hervorbrachten. 

Diefe werden auch dann fich günftiger wirfend zeigen, 
wenn man den Beeten eine Neigung nach Süden gegeben 
hat, wie Taf. VII. Fig. 37 zeigt; jedoch darf diejelbe einen 
Winkel von 20 Grad nicht überfteigen, indem durch häufiges 
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den, Müffen die Beete ohne ſchon vorhandenen Häufer- oder 
Mauerfchuß angelegt werden, fo kann eine weiß angeftrichene 
Bretterwand wohl Erfaß bieten; ob fie in die Erde vertieft 
vortheilhaft feien, darüber liegen ung feine Erfahrungen vor. 

Die Zubereitung der Gartenbeete ift mit oder ohne 
Düngerunterlage; bei erſterem Verfahren wird Die Boden- 
wärme durch Verweſung des dazu angewendeten ‘Bferde- 
düngers beträchtlich vermehrt. Die Erde wird zu dem Zweck 
einen Fuß tief ausgegraben, mit Dünger ausgelegt, welcher 
fo feft wie möglich geftampft wird, worauf man zwei Zoll 
Gartenerde und einen Zoll von der bejchriebenen Compoſt— 
erde bringt. Beete ohne Diüngerunterlager werden während 
des Winters ſtark gepfuhlt, des Frühjahrs umgefpatet und 
mit Compofterde bededt. 

Die Luftbeete oder Höhenkutſchen bejtehen im Weſent— 
fihen aus flachen 1/, bi8 1%, Fuß tiefen Kaſten, welche 
etwa 1/ bi8 1 Fuß von der Erde entfernt auf Boten 
ruhen. Sie haben, befonders in nieder gelegenen Gegenden, 
den Vorzug, daß die Würmer, weniger die Schneden, ſich 
nicht in der hbumofen Erde fammeln und dem Pflänzchen be- 
trächtlichen Schaden zufügen können. Sie haben ferner den 
Bortheil, daß die Winterkälte Des Bodens zu einer Zeit, in 
welcher die Luft vielleicht Schon erwärmt tft, nicht fo ſehr auf die 
Pflanzen einwirken fünne, Es mag dieſer Bortheil bejonders 
in jonnigen Frühjahren beträchtlich fein, in Falten Frühjah— 
ren haben wir das Gegentheil beobachtet. Inder Pfalz macht 
man folche Beete jehr vortheilhaft in vor Winden gefchüß- 
ten Höfen, an recht fonnige warme Pläße, vielleicht in Die 
Nähe des Kuhftalls; der Erfolg ift hierbei ein fehr guter, 
fie zeichnen fich in diefen Verhältniffen mehr aus, als wenn 
fie in Lagen angebracht werden, welche den Winden ausge: 
ſetzt find. j 

Die Luftbeete werden aus verjchiedenem Material geferz 
tigt, fie beftehen meift aus Käften mit Stangen oder Bort 
zufammengefeßt, (Zaf, VII Fig. 33), auch trifft man häufig 
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gemauerte Luftbeete an. (Taf. VII. Fig. 34, 35). Zweckmäßig 
iſt es wohl, ihnen eine Neigung nach Süden zu geben (Taf. VII. 
Fig. 33). Die Käſten erhalten in der Regel eine Unterlage 
von Pferdedünger Fuß tief, ſodann Compoſterde. Man 
findet wohl auch Luftbeete, deren unterer Raum nicht voll— 
ſtändig abgeſchloſſen iſt, ſondern in welchem ſich Steine oder 
Gruß befinden; auf dieſes Unterlager kommt etwas Erde, 
ſodann der Dünger und Compoſterde, wie oben beſchrieben 
(Taf. VII. Fig. 36). 

Die Anlage der Miſtbeete iſt ähnlich der von Höhekutſchen; 
man gräbt einen zwei Fuß tiefen Kaſten in die Erde, füllt 
denſelben mit Pferdedüuger Dis Fuß vom obern Rand, 
und bringt ſodann die Compoſterde auf. Die Kaſten ſind 
von Anfang zwar ſehr gefüllt, der Dünger vermindert jedoch 
bald ſein Volumen, wodurch die Erdoberfläche ſich tiefer 
legt. In der Regel haben dieſe Beete Glasfenſter zur Dede. 

4) Material zur Deckung der Tabaksbeete. 

Die Tabafspflänzchen müſſen, wie ſchon früher bemerkt, 
befonders im Anfang ihrer Vegetation, bei rauhen Winden 
des Nachts gegen Fröfte gefchügt fein; man bezweckt dieß 
durch Deden, welche aus verfhiedenem Material gefertigt 
find. Diefe können ihrer Wirkung nach) eingetheilt werden 
in folhe, welche nur ſchützend und folche, die Wärme ver: 
mehrend einwirken. Zu Erjteren rechnet man: 

Strohdecken, 
Rohrdecken, 
Tannenzweige, 
Pfriemenkraut, 
Tuchhorten, 
Schindelhorten, 
Oelpapierfenſter und 
Perkalfenſter. 

Diejenigen, welche die Wirkung der Sonnenſtrahlen ver— 
mehren, ſind die Glasfenſter. 

Stroh- und Rohrdecken werden angefertigt, indem man 

* 
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einzelne Büfchel von Stroh und Rohr durd) Schnur neben 
einander befeftigt, fo daß das Ganze eine zufammenhingende 
Dee bildet. Tannenzweige und Pfriemenfraut bedürfen zur 
Anwendung feiner weitern Verarbeitung, die einzelmen Zweige 
werden bei jedesmaligem Gebrauch aufgelegt. 

Die Tuchhorten beftehen aus aufRahmen gefpanntem, letz 
nenem, grobem Tuch (Packtuch), die Rahmen find mit dünnen 
Querleiſten verfehen, damit das Tuch, wenn es feucht ger 
worden, fich nicht auf die Pflänzchen fenkt, fondern ſtets eine 
Luftſchichte zwiſchen Pflanzen und Tuch bleibt. Auf der obern 
und untern Seite des Beetes find der Länge nach Latten 
oder Schmale Bretter aufgeftellt, worauf man die Horten 
legt (Taf. VIL Fig. 3. 

Da es bei dem Bedecken der Beete, bei herannahendem 
Gewitter oder Schloßenwetter häufig darauf ankömmt, daß 
dieß Geſchäft ſehr ſchnell ausgeführt werden kann, ſo möchte 
folgende Methode anzuempfehlen fein: 

Man fchneidet das Tuch) in der Form der ganzen Ober- 
fläche des Beetes, befeftigt nach der Breite deffelben, Dei 
einem Fuß Entfernung, einen Stab von der Länge der 
Breite des Tuches, auf den beiden ſchmalen Seiten des— 
felben müffen zwei Schlingen angebracht fein (Taf. VI. 
Fig. 39). 

Wil man damit zum Decken fchreiten, fo nimmt man 
das ſammt Stäbchen aufgerollte Tuch, hängt die Schlinge 
der einen Seite in an dem Beet angebrachte Haden oder 
eingeſchlagene Pfähle und rollt nun daffelbe dermaßen auf, 
daß die Stäbe auf den oben und unten befindlichen Leiften 
des Beetes aufliegen; duch Anfpannen und Ginhängen 
der am andern Ende des Tuches befindlichen Schlinge wird 
das Tuch gefpannt werden können, ohne fich auf die Pflänz— 
chen des Beetes aufzulegen (Taf. VII. Fig. 38). Der größte 
Bortheil dieſer Methode ift, wie gefagt, Die Schnelligkeit, 
mit welcher das Zudecken geſchehen kann. 

Die Delpapierfenfter beftehen aus hölzernen Rahmen, 
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welche, wie Taf. VIII. Fig. 40 zeigt, mit dünnen Stäben 
vergittert ſind; auf dieſelben wird ſtarkes, dauerhaftes Pa— 
pier befeſtigt, das in Oel getaucht, vor dem Regen geſchützt 
iſt und noch einiges Licht durchfallen läßt. Auf dieſelbe Weiſe 
werden die Perkalfenſter gefertigt, die wohl längere Dauer 
beſitzen, jedoch auch mehr Koſten verurſachen, wie die Er— 
ſteren. 

Die eigentlichen Miftbeetfenfter von Glas Haben wir 
hier nicht nöthig näher zu befchreiben, da fie wohl überall 
befannt find, 

Zur Beurtheilung der befchriebenen Dedungsweifen müſ— 
jen wir Die nöthigen Eigenfchaften, welche eine Dede beſitzen 
joll, ung vergegenwärtigen, Vor Allem müffen fie die Kälte 
abhalten, ſchnell auf und weggebracht werden können, die 
Wärme ſo viel wie möglich vermehren, dauerhaft und nicht 
jehr koſtſpielig fein. 

Nur die Glasfenfter, die ja gewöhnlich von den Beeten 
nicht ganz entfernt werden, erfüllen Die drei erften, wichtig« 
jten Bedingungen vollftäindig ; die Koften find allerdings für 
Manche zu groß, aud) erfordern diefelben die forgfältigite Be- 
handlung. Man bat befonders aus diefen Gründen häufig 
mit dem glänzendften Erfolg einen Mittelweg eingefchlagen, 
der fehr zu empfehlen iftz er befteht darin, daß man ſich 
nicht für den ganzen Flächenraum Fenſter fertigt, fondern 
nur etwa für ein Viertel der Beete, und diefelben auf den 
übrigen Theil wandern Täßt. 

Es ift diefe Methode befonders auch deßhalb fehr vor: 
theilbaft, weil die Pflanzen, wenn fie im Miftbeete ſtets mit 
Fenſtern bededt find, nicht vollſtändig an die freie Luft ges 
wöhnt, auf dem Felde längere Zeit Fränfeln und von An- 
fang nur fehr langfam wachfen. Wir haben durch abwechſeln— 
des Auflegen von Zenftern auf gewöhnliche Gartenbeete einen 
ſehr aroßen Erfolg gefeben, fo daß diefe Pflanzen 14 Tage 
bis 3 Wochen früher gefeßt werden konnten. 

Bei den übrigen Deden fann nur von den beiden erſt er- 
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wähnten Eigenſchaften die Rede ſein, auf größere Wirkung 
der Sonnenſtrahlen hat nur das Glas Einfluß. 

Was alſo die ſchützende Kraft betrifft, ſo erſieht man aus 
unſern folgenden Unterſuchungen die Eigenſchaften der ein— 
zelnen Decken: 

Die Durchſchnittstemperatur am Tag vor der Beobad)- 
tung war + 6,5 IR; in der darauf folgenden Nacht fiel 
das Thermometer auf + 1,50 herab. Der Boden zeigte 
des Morgens 7 Uhr 1,3 Zoll tief folgende Thermometer— 
grade: 

Strohdeckfken Sr BEE 
Perkalfenſttte Seen 
Diriemttauk nf, 1,07 12 
ZIUHHOTIEN: Sm, — 8 — 
Einfache Neon. NN RR 
Schindelborten . . . 20 em 

Sn den Miftbeeten mit Slasfenftern ftand das Thermo- 
meter dagegen auf + 12°, 

Man erfieht aus dieſen Berfuchen, daß die dichten Stroh— 
decken den Boden am meiften fchüßten, Schindelhorten ließen 
dagegen die meifte Kälte in den Boden eindringen. 

Sene Strohmatten eignen fich befonders zur Dede direkt 
nach) dem Säen, ſpäter möchten fie weniger zu empfehlen 
fein, da fie zu feſt aufliegen und deßhalb die Pflänzchen, 
welche bei anhaltend Falten Regen oft mehrere Tage be- 
deckt werden müffen, Noth leiden Fönnten. 

Was die Schnelligkeit betrifft, mit welcher diefe Arbeit 
ausgeführt werden kann, find die Tannen- und Pfriemen- 
zweige am wenigften zu empfehlen, die eben befchriebenen 
Zuchhorten würden hierin den Borzug vor Allen verdienen. 
Die wohlfeilften Deden find jedenfalls die Zweige, weßhalb 
wir Diefelben in der Pfalz meiftens angewendet finden, — 

9) Saat. 

Der Tabaksſamen ift fehr lange keimfähig, welche Ei- 

genfchaft uns bei richtiger Benützung großen Vortheil ge- 
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währen kann. Keine Pflanze artet nämlich ſo leicht aus 
oder paßt ſich einem Clima ſo ſchnell an, als die Ta— 
bakspflanze. Wenn wir aus günſtigeren Climaten beſſere 
Sorten erhalten, die anfänglich einen ſehr reichen Ertrag 
liefern, ſo iſt dieſe Eigenſchaft gewöhnlich von nicht langer 
Dauer. Auch iſt, wie wir ſpäter näher hören werden, da— 
mit wir reinen Samen erhalten, die größte Sorgfalt nöthig, 
da Samenſtengel verſchiedener Spielarten in einem Garten 
ſich gegenſeitig befruchten und neue Varietäten bilden. In 
der Pfalz hat man öfter das Beiſpiel gehabt, daß eingeführte 
Sorten ſich veränderten und verſchwunden ſind. Damit 
dieſem Uebelſtand auf geraume Zeit abgeholfen werden könne, 
gibt uns die lange Keimfähigkeit des Samens das beſte 
Mittel, indem wir uns, wenn wir eine gute Spielart ha— 
ben, im zweiten Jahr auf wenig Land auf 10 bis 12 Jahre 
Samen ziehen fönnen; man wird Dadurch jedes Jahr die 
gleiche Spielart mit gleicher Begetationskraft befiken. Auf 
einer landwirthichaftlichen Beſprechung in der Pfalz zeigte 
es ſich, daß ein Bauer ſchon längere Zeit dieß Verfahren 
einjchlägt und noch als bejonderen Vortheil hervorhebt, 
daß der alte Samen beffer feime, wie frifcher. 

Haben wir uns jelbft den Samen gezogen, oder erhiels 
ten wir ihn durch Kauf, fo ift es ein nothwendiges, nie 
zu verſäumendes Geſchäft, Denjelben zu probiren. Sehr 
häufig erhalten wir Samen aus fremden Gegenden, der aus 
„Patriotismus“ vor dem Verkauf abgebrüht wurde, was in 
leßter Zeit ein Beifpiel von Holländer Samen in der Pfalz 
bewies, — ⸗ 
| Die Samenprobe befteht einfach darin, daß wir einige 
Körner zwifchen zufammengefchlagenes angefeuchtetes Wollen: 
zeug dringen und das Ganze auf einem Zeller, fletS feucht 
erhalten, 5 bis 6 Tage hinter dem Dfen flehen laffen, — 
Weiße Pünktchen zeigen den Beginn des Keimens. — 

a) Menge des Samens, 
Wir haben bei der Saat zunächſt die Menge des Samens 
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zu beſtimmen, welche wir zur Produktion der auf das Feld 
nöthigen Pflänzchen anwenden müſſen, und wie vielen Sa— 
men wir auf die Samenbeete bringen dürfen. 

Auf einen badiſchen Morgen von 40,000 Quadratfuß 
feßt man in der Regel 10 bis 15,000 Pflanzen, dabei hätte 
eine Pflanze 3 bis 4 Quadratfuß Raum, Ein Loth Tabak; 
famen = 1% bad. Schoppen) enthält iiber 30,000 Körner, 
e8 würde demnach diefes Maß hinreichen, vier Morgen mit 
Pflanzen zu verfehen; man kann jedoch ein Loth auf einen 
Morgen rechnen, da viele Körner nicht aufgehen und fehr viele 
Pflinzchen bei dichtem Stand zurücbleiben. In der Regel 
füet man fogar mehr als ein Loth Samen, da man nicht alle 
Pflanzen zugleich ausziehen kann, indem, befonders bei dich— 
tem Stand derfelben, nur wenige zu gleicher Zeit fich kräf— 
tig entwidelt haben werden, die übrigen aber im Wachs— 
thum geftört find. Es ift Dabei noch zu bemerfen, daß es wohl 
auch auf die Größe des Sumenbeetes ankommt, auf welde 
man den Samen ausftreut, und überhaupt auf die Pflan— 
zenerziehungsmethoden, indem 3. B. bei dem Piquiren, das 
fpäter befprochen werden wird, die erwähnte ungleichmäßige - 
Entwicklung nicht Statt finden fann, und fomit aud) jedes 
einzelne Körnchen ein gleich großes Pflänzchen gibt. — 

Die Samenmenge, welche man auf die Tabafsbeete füet, 
richtet fi) nach verfchiedenen Berfahrungsarten und Ver— 
hältnifjen. Ein gewöhnlicher Zehler, der vom Ungeübten 
begangen wird, ift Das zu dichte Aufſäen. Betrachtet man 
die Natur eines jungen Tabafspflinzchens, jo zeigt fich bei 
ihm die Neigung, die beiden erjten und vier folgenden Blätt- 
hen flach auf den Boden zu legen. Stehen die Pflänzchen zu 
dicht, fo ift diefe normale Entwicklung unmöglid) ; Die Folge 
davon ift eine langſame, unvollfommene Ausbildung und 
überwiegende Stengelentwiclung. Sie find von dem Tas 
bafspflanger nicht beliebt, da fie, auf das Feld gefebt, zu 
bald, befonders bei trodener Witterung, in die Stengel 
treiben, wie der Bauer fagt: „ſchießen“. Das Wahsthum 


eines einzeln ftehenden Pflänzchens ift dagegen fo viel größer, 
daß ſogar das Ausfegen bei dem Piquiren, trotz eines acht: 
tägigen Stillitandes der Vegetation, noch den größten Vor— 
theil gewährt. 

Auf eine Quadratruthe Tabafsbeet fie man bei gewöhn- 
licher Behandlung ein Loth Samen; auf einen Quadratzoll 
würden darnach vier Pflänzchen zu ftehen kommen. Acht 
Tage nad) der Saat ift es von Bortheil, nochmals daffelbe 
Quantum darüber auszuſäen, da vielleicht der Samen Noth 
gelitten, oder wenn die Schneden die jüngeren Pflänzchen 
freflen, die fpäteren verfchonen. Will man piquiren, fo fann 
man Dichter füen, und zwar auf 4 Quadratfuß ein Loth. 

b) Borbereitung des Samens, 

Der Tabakſamen hat zum Keimen längere Zeit nöthig 
und kann, in den falten Boden gebracht, wohl 2 bis 3 
Wochen liegen, bis das Leben in ihm erwacht; ein großer 
Bortheil wird durch das fünftlihe Einfeimen deflelben er— 
reicht. Sm Jahr 1851 haben wir gleichzeitig gefeimten 
und nicht gefeimten Samen auf Gartenbeete gefüet, und 
erjterer ging 14 Zage früher als Teßterer auf. In falten, 
feuchten Frühjahren werden allerdings gefeimte Samen 
häufig in dem Boden, befonders bei fchlecht eingerichteten 
Beeten, faulen und verderben; die Praxis hat es jedod) 
den Pfälzer gelehrt, daß ihm dennoch das Keimen des Sa— 
mens großen Vortheil gewährt, und jeder Bauer weiß auch, 
daß man ſtets Tabakfamen in Neferve befien muß, damit 
man den allenfallfigen Schaden ſogleich wieder gutmachen 
könne. — 

Der Same wird zum Cinfeimen auf Art der Malzbe— 
reitung behandelt; Luft, Wärme und Feuchtigkeit müffen 
auf denfelben wirken. Man weicht ihn zu dieſem Zwed 
einen Tag lang in warmes Waffer ein, läßt ihn fodann 
über Nacht abtropfen und hängt ihn, entweder mit oder ohne 
befonderes Loderungsmittel, wie Sand, Aſche 2c., in einem 
Sädchen, das jedod) aus nicht zu dichtem Zeug gefertigt fein 
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darf, an einen conſtant warmen Ort, hinter den Ofen oder 
in dem Kuhſtall, auf. Nach 4 Tagen wird das Keimen be— 
ginnen. Während dieſer Zeit müſſen die Samen gleihmäßig 
feucht erhalten werden, was durch tägliches Umfchütteln und 
Beiprigen mit_warmem Waffer bewerfftelligt wird, 

Der Zeitpunkt, wann man den gefeimten Samen ausfaen 
foll, ift verfchteden und richtet fich wohl nach der momentanen 
Witterung; wenn der Boden nod) fehr kalt und naß tft, wer- 
den die Keime ſich nicht ſchon zu kräftig entwidelt haben 
dürfen ; wenn der Boden jedoch warm geworden, oder wir 
den Samen in fünftli warme Beete ſäen, fo tit es vor- 
theilhaft, wenn die Keime fchon eine bis zwei Linien lang 
geworden. — 

c) Ausfaen des Samens. 

Die gleichmäßige Vertheilung der Körner ift Die erfte 
und wichtigfte Aufgabe des Säens überhaupt; bei feiner 
Pflanze iſt es jedoch fo fehwierig, dieß zu erfüllen, wie bei 
Tabakſamen, indem die Körnchen wohl die Eleinjten find, 
welche wir bei der Landwirthichaft auszufien haben. Man 
vermengt, damit Die Arbeit vollitindiger werde, den Samen 
mit etwa 3 — 5mal fo viel weißer Subftanz, Afche, Gyps, 
damit man bei dem Aufftreuen leicht erſehe, wohin jchon 
Körner gefallen find; Die Saat wird Durch dieß, in Der 
Pfalz allgemein‘ angewandte Mittel ziemlich gleichmäßig 
vertheilt werden fünnen. Bei der größten Sorgfalt wird 
man, jedoch die gleichmäßige Wertheilung nicht erreichen, 
welche das Piquiren zuläßt. Das Steden des Samens 
in kleine, eine Linie im Quadrat entfernte, Stufen würde 
vielleicht praftifch fein, wenn man mit Leichtigkeit 3 oder 4 
Körner in die Hand nehmen könnte, was wegen Der ges 
ringen Größe nicht wohl angeht. — 

Nach dem Ausftreuen wird derfelbe entweder durch den 
Rechen in den Boden flach untergebracht, oder man über— 
fiebt ihn mit feiner Compoſterde; ein Begießen mit lauem 
Waſſer reicht oft hin, die Körner zu bededen, Wirde man 
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den Samen ein oder zwei Zoll tief in die Erde bringen, fo 
würde derfelbe in diefem Jahr nicht aufgehen, fondern erſt 
dann zum Keimen gelangen, wenn dur) das Spaten die 
Erdſchichte mehr an die Oberfläche zu liegen füme, — 

Wir haben zu beobachten Gelegenheit gehabt, wie auf 
einem Gartenbeet, auf welchem vor 6 Jahren mehrere 
Pflanzen von N. rustica zur Reife gelangten, in den fol- 
genden Jahren ſtets im Frühjahr, ohne neue Ausſaat ſich 
Pflanzen zeigten; ein Beweis der langen Keimfähigkeit des 
Samens und des großen Bedürfniffes, nahe an der Ober— 
fläche des Bodens zu liegen, — 

Sit das Beet auf dieſe Weiſe beftellt, fo bededt man 
daſſelbe während der erften 2 Tage mit oben befchriebenen 
Deden; in den folgenden 8 Tagen läßt man diefelben nur 
bei erwärmenden Sonnenftrahlen wegbringen, gießt dabei 
mit Waffer von 20 R., wenn fih nur die oberfte Schichte 
des Bodens getrocdnet zeigt. Der Samen wird nun mit 
dem Keimen beginnen, und der Geübte wird die Fleinen 
Pflänzchen erkennen, welche faum fo groß wie die Eleinjten 
Unfrautfamen fid zeigen. Die Blättchen find fpiß, herz 
förmig, wie Taf. VI. Fig. A erfihtlih; a) natürliche 
Größe; b) vergrößert. 

Die verfchiedenen Arbeiten, welche num auf dem Tabaks— 
beet ausgeführt werden müffen, laſſen ſich nicht in einer 
beftimmten Reihenfolge geben, inden fte fich nach den Witte: 
rungsverhältniffen richten. 


6) Reinigen der Tabakspflänzchen von Unkraut. 


Diefes Gefchäft it bei den Tabafsbeeten ein fehr lang: 
wieriges, da die Unkräuter, befonders von Anfang, nicht 
groß werden Dürfen, weil durch, Ausziehen ihrer jtärkern 
Wurzeln viele feine Tabakspflänzchen mitgezogen würden, 
Sobald man die Unfräuter erfennt, müffen fie entfernt 
werden, Während der 8 Wochen, in welchen wir die Pflan- 
zen pflegen, hat man etwa A-—6mal zu jüten, Wenn dieß 
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Geſchäft auch ſehr ſorgfältig ausgeführt wird, iſt dabei 
dennoch nicht ganz zu vermeiden, daß der Boden ge— 
lockert, und die Würzelchen entblößt werden; man überwirft 
daher nach geſchehener Arbeit etwas feine, trockene Erde mit 
einem Sieb oder der Hand, und begießt ſogleich darnach die 
Beete, damit ſich die entſtandenen Vertiefungen mit Erde 
wieder ausfüllen. Auch kann dabei vor dem Begießen, be— 
ſonders bei trockenem Boden, ein ſchwaches Andrücken ver— 
mittelſt eines Brettes von großem Vortheil ſein. — 


7) Ueberwerfen. 


Das Ueberwerfen der Tabakspflänzchen gefchieht mit 
feiner, geftebter, trocdener Compofterde, welche fi) der pfül- 
zer Bauer gewöhnlich in einem befonders dazu eingerich- 
teten Erdhäuschen bereitet, d. h. trodnet und fiebt. — Es 
hat folgende Zwede: 

1) Dur häufiges Begießen und fihnelle Verwefung 
fenft fi) die Humuserde des Beetes, das Waſſer ſpült 
nicht unbeträchtlihe Mengen von Erde unter den Blättchen 
weg, die Wurzeln werden dabei zum Theil entblößt (Taf. 
VII Fig. 42 a.); ein Aufſtreuen von trodener Erde und 
Begießen derfelben wird fie wieder bededen, die Blättchen 
werden jodann naturgemäß auf dem Boden aufliegen (Taf. 
VII. ig. 42 b.). 

2) Die aufzuftreuende Erde wird zugleich als Dünger- 
mittel dienen; Durch) Das häufige Gießen werden die lös— 
lihen Subjtanzen der Iocderen Humuserde in die Tiefe ge- 
Ihlemmt, jo daß die einen halben bis einen Zoll langen 
Würzelchen diejelben nicht erreichen können, weßhalb die 
aufzuftreuende CEompofterde, welche früher befprochen wurde, 
Erſatz dafür geben muß, 

8) Ueberdüngen. 
Diefes Gefchäft wird theilweife durch foeben befprochenes 


Ueberwerfen mit GCompofterde erreicht; man wendet jedoch 
meist noch befondere organifche Stoffe an, die theild in fein 
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ertheilter Form oder in Waſſer gelöst aufgebracht werden. 
Folgende Düngermittel wirken vorzüglich: Malzfeime, Sauche, 
Blut oder in Waſſer aufgeweichter Taubenfoth, 

Die flüffigen Düngermittel dürfen jedoch nur mit der 
größten Vorficht angewendet werden; will man eine jehr 
ichnelle Wirkung erhalten, fo verdünnt man 3. DB. Die 
Sauche zur Hälfte mit Waffer, begießt des Abends die 
Pflänzchen und bringt dann fogleich friſches Waſſer auf, 
Damit die Sauchetheilchen nicht lange Zeit auf den Blütt- 
hen zurücbleiben. Die befte Anwendung derfelben befteht 
jedod) darin, zu dem täglichen Gießwaſſer nur wenig (einen 
Schoppen auf 10 Maaß Wafler) zuzufeken, Die Beete 
mit Slasfenfter müſſen noch forgfültiger behandelt werden, 
indem die vergrößerte Wirkung der Sonnenftrahlen den mit 
Sauche begofjenen Pflänzchen leichter Schaden bringt, 

Anorganiſche Düngermittel, wie Gyps, Aſche, können 
I Maaß auf eine Quadratruthe ohne Nachtheil aufgebracht 
werden, jedoch mit der Vorſicht, nach dem Ueberſtreuen 
ebenfalls abzugießen. — 


I) Begießen mit Waſſer. 


Das Begießen geſchieht, ſchon wenn die Oberfläche der 
- Erde zu trocknen beginnt, denn die furzen Würzelchen würden 
ſonſt bald Feine Feuchtigkeit erreichen fünnen, die Pflänz- 
chen müßten abjterben, Für den Tabafspflanzer ift es ſehr 
vortheilhaft, wenn er recht .oft gießen muß, ein Zeichen 
von warmem, jonnigem Wetter, — 

Man hat bei dem Begießen zu beobachten: 

1) Daß man, befonders wenn die Prlängchen noch Flein 
find, nur warmes Waffer nehme, d. b. von etwa 15 —20 R.; 
damit man dieß auf die einfachjte Weife erhalte, jtellt man 
einen Zuber mit Waſſer in die Nähe der warm gelegenen 
Beete, wofelbft es fih durch die Sonnenftrahlen fo viel 
erwärmt. 

2) Man begieße ja nicht während des grellen Sonnen 
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ſcheins; die Pflänzchen leiden Dadurch jehr häufig Noth. 
Wenn die Nächte warm find, begießt man Abends, find 
dDiefelben aber Falt, nur De8 Morgens. Es kann auch) von 
Bortheil fein, wenn man bei fehr großer Trodene die Beete 
auch des Mittags begießt, fie jedoch gleich Darauf bededt. 

3) Die Zotte (Braufe) der Gießfanne muß mit fehr 
fleinen Löchelchen verfehen fein. 


10) Das Deden der Beete. 

Die Deden werden, wie fehon erwähnt, fogleich nach dem 
Säen aufgebracht, fpäter müſſen fie, wenn Die Samen auf 
gegangen, fo viel wie möglich entfernt werden: bet HAN, 
bleiben fte jedoch noch immer bededt. 

Den jungen Tabafspflänzchen wirkt, wie allen übrigen 
Pflanzen, hauptſächlich der Schnelle Temperaturwechfel nach— 
theilig, vor welchem wir fie Durch die Deden bewahren 
müffen, und dieß erfordert große Sorgfalt, welche häufig 
nicht angewendet wird. Wenn die Pflanzen bei weniger 
Pflege nicht gerade zu Grunde gehen, fo wird deren Wachs— 
thum doch fehr verzögert, Mit Tuchhorten und Per: 
kalfenſtern können wir am beften eine gleichmäßige Tem— 
peratur erhalten, weil wir z. B. bei anhaltend Falten 
Negen oder Schnee Diejelben nie volltändig zu ent: 
fernen nöthig haben, was bei Direkt aufliegenden Deden 
der Fall ift. — Bei Behandlung der Miftbeete mit Glas 
fenjtern hat man die jchwierige Aufgabe, welche jehr häufig 
nicht erfüllt wird, Daß Die Pflänzchen, wenn ſie dem Ausſetzen 
nahe, allmählig an die äußere Temperatur gewöhnt werden. 
Man könnte, wenn dieß keine Nothwendigkeit wäre, in viel 
kürzerer Zeit ſolche erziehen; ſie würden jedoch für das freie 
Feld beinahe untauglich ſein; die Miſtbeetpflanzen ſind aus 
dieſem Grunde bei den Bauern nicht ſehr beliebt, — 


41) Ausftehen Der zu Dicht ſtehenden Pflänzchen. 


Stehen auf dem Beet die Pflänzchen an einigen Stellen 
durch ungleiches Shen zu Dicht, was leicht aus dem geringeren 
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Wachsthum derſelben zu erſehen iſt, ſo ſticht man mit einer 
Gabel Einzelne aus. Die dadurch entſtehenden Vertiefungen 
werden ſogleich durch Aufſieben von feiner Erde und Begießen 
ausgefüllt. Das Ausſtechen ſollte jedoch nie nöthig werden, 
indem die Nachbarn dadurch im Wachsthum ſehr geſtört 
werden und zurückbleiben. — Sind die Pflänzchen ſchon einen 
halben Zoll hoch, ſo können durch Ausrupfen die zu dicht 
ſtehenden Stellen gelichtet werden. — 


12) Piquiren. 

Die meiſten Tabakspflanzen, die in der Pfalz erzielt 
werden, ſind auf eine der erwähnten Methoden behandelt 
worden; eine neuere beſſere Art jedoch, welche in dem Pi— 
quiren oder Verſetzen der noch ſehr kleinen Pflänzchen be— 
ſteht, iſt die vortheilhafteſte, und übertrifft alle übrigen 
Methoden. Wir können einem Jeden dieſelbe anrathen, da 
uns aus eigener und Anderer Erfahrung die Gewißheit 
wurde, auf dieſem Wege am ſchnellſten und beſten zum Ziel 
zu gelangen. 

Der Same wird bei ſolchem Berfahren in einem Mift- 
beet mit Glasfenftern gefüet, wie fchon früher bemerkt, 
dichter, wie gewöhnlich, Die Pflängehen werden, nachdem 
fie einen halben Zoll hoch geworden, an die freie Luft ger 
wöhnt und ſodann mit den noch kleinen vier Blättchen in 
das freie Land gefeßt, und zwar in einer Entfernung von 
1 Zoll im Quadrat. Dieß Berfegen gefchieht auf ein qut 
vorbereitetes Land, etwa auf früher befchriebene offene Tabaks— 
futfhen oder auch auf gut vorbereitete Gartenbeete, Vor 
dem Seben wird die Erde begoffen, und ift Diefe etwas ab- 
getrocknet, werden die Pflänzchen forgfültig eingefegt; während 
der 2—4 folgenden Tage müffen diefelben bei ſtark einwir— 
fenden Sonnenftrahlen bededt bleiben; nad etwa 8 Tagen 
haben fiesfich erholt und beginnen mit erftaunlich raſchem 
Wahsthum ſich zu entwideln Man könnte einwenden, es 
mache dieſe Methode zu viele Koften. Zwei Weibsperjonen 
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jeßen jedoch bequem in einem Tag den Bedarf für einen badischen 
Morgen, alfo 10,000 bis 12,000 Pflänzchen. Es mögen fi) 
diefe größeren Koften wohl noch vermindern, wenn wir beden- 
fen, daß Dabei weniger Eoftipielige Kutichen angelegt werden 
müffen, da wenn die Pflünzchen in den Miftbeeten zu der 
für das Piguiren nöthigen Größe gelangt find, die Tempe 
ratur Schon gefttegen tft und man wohl Feine Nachtfröfte oder 
Schnee mehr zu fürchten bat. 

Nicht nur Die fchönen fräftigen Pflanzen hat man zum 
Lohn diefer Behandlung, jondern ein jedes auf Diefe Weile 
einzeln gejtandene Pflänzchen wird mit einem. Erdbällden 
an den Wurzeln ausgezogen werden, und wird auf das Feld 
gefeßt nur wenig trauern, fondern beinahe fogleich Fräftia 
weiterwachfen, 


13) Feinde der Tabakspflänzchen in den Beeten. 


1) Der Maulwurf CTalpa europaea). 

Diefes Thier ſchadet nicht etwa durch Abfreffen von Wur— 
zen oder Blättern, fondern durch das Aufwühlen; jo kann 
ein Solcher in einem mit Mühe und Sorgfalt hergerichteten 
Beet in wenigen Minuten die größte Unordnung umd den 
größten Schaden durch Auswühlen der Pflänzchen verurfachen. 
Wenn man diefelben auch wieder andrüct und fie weiter wach— 
ſen, fo bleiben fie dennoch weit gegen Die andern zurück; bei 
großen Pflanzen ift der Verluſt empfindlicher, indem fie längs 
der Höhlungen bei Sonnenfchein abdürren, die Maulwurfs- 
gänge find dabei gleichfam wie eine Drainage zu betrad)- 
ten, Fallen in das Beet einzuftellen oder Todtſchlagen 
mit dem Spaten ift als ein nothwendiges Uebel zu betrachten, 
da man ftets Pflanzen dabei aufopfern muß. Verdrängungs— 
mittel find wohl die beften, leider ift es jedoch ſchwer, ein 
ausschließlich gutes anzugeben. Steinkohlentheer haben wir 
angewendet und zwar fo, Daß wir in die Höhlungen mit Theer 
beftrichene Reiſer brachten; Die betreffende Höhle wurde zwar 
verlaffen, aber neues Abwelfen von Reihen friicher Pflanzen 
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war die Folge. Durch Erdöl, Pech, faulende Zifche ſoll er 
vollftändig verdringt werden, Der Maulwurf findet fi um 
jo ficherer in den Tabafsböden, wenn es möglich ift, ein, als 
durch die große Menge humoſer Theile den Würmern ein 
willfommener Aufenthalt geboten wird, und er denfelben 
nachitellt, 

2) Regenwürmer (Lumbricus terrestris). 

Die Negenwürmer ernähren fi) von humoſen Theilen 
und find überall da anzutreffen, wo folche in feuchtem Zu: 
ftand in reichlicher Menge vorfommen, Ste ſchaden vorzugs- 
weile den jungen Pflänzchen ebenfalls Durch) Gänge, Die fie 
auf der Beetoberfläche machen; es werden diefelben Dadurch 
gehoben, die Wurzeln freigelegt und dem Bertrodnen aus— 
gelebt. Das Aufwühlen der Würmer gefchieht meift am 
Abend oder bei warmen Regen, weßhalb man den Schaden 
jeden Morgen durch Andrüden und Begießen wieder qut 
machen muß. Ste können auf mancherlei Weile vertilgt 
werden. Schon im Anfang des Frühjahrs, ehe man die 
Beete (auf freiem Land) in Arbeit nimmt, kann man durch 
Aufgießen von Sauche viele derfelben vertilgen, indem fie, 
jobald die Jauche in den Boden eingedrungen, an die Ober- 
fläche fommen und dafelbjt in der noch) vorhandenen Sauche 
zu Grunde gehen. Finden fi) die Wirmer auf den fchon 
beſäeten Beeten ein, fo fann man diefelben befonders durch 
zwei Mittel entfernen. Man ſammelt entweder des Abends 
bei Zaternenbeleuchtung oder warmen Regen die auf den 
Beeten behaglich ausgeftreedten Würmer, oder flicht bei 
Tage mit dem Spaten an den Wandungen der Beete und 
jehlitteft mit demfelben die Erde ſtoßweiſe; die Würmer 
fommen, ſich vom Maulwurf verfolgt glaubend, ſchleunigſt 
an die Oberflüche, wo fie mit einigem Gefchie weggenommen 
werden können. | 

3) Nackte Schneden (Limax agrestis). 

Diefes Ihädliche Thierchen , der Feind fo vieler Eultur- 

pflanzen im Feld jo wie im Garten, richtet auch bei den 
v. Babo, Tabaksbau, 6 
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Tabakspflänzchen häufig jehbr bedeutenden Schaden anz es 
ift oft die Urfache der großen Pflanzennoth in der Pflalz, 
die Urfache des fo häufig hohen Preifes der Tabakspflänzchen. 

Die vollſtändige Vertilgung dieſer Schneden tft, fo viele 
Mittel auch ſchon angegeben, beinahe unmöglich. Sie ver 
ſchlupfen fih am Tage an feuchte Orte unter Erdfhollen 
und treten bei anbrechender Nacht ihre gefräßigen Wander 
zungen an, Auflegen von Hollunderzweigen, Gelbrüben- 
kraut ec., auch von Heinen naßgemachten Brettern während 
der Nacht, ift wohl eines der beiten Mittel; fie jeßen ſich 
des Morgens an diefe feuchten Gegenftände und können leicht 
weggenommen werden. Aufftvenen von klein gefchnittenen - 
Gelbrüben wirkt ebenfalls günſtig; jedoch in der Weife, daß 
fie diefelben freifen und die Tabakspflänzchen unberührt laſſen. 
Man mäſtet die Schneden alfo mit Gelbrüben, Damit fie 
feinen Schaden bei den Tabakspflänzchen verurfahen. Des 
Abends können fie auch von dem Geübten von den Pflängchen 
weggenommon werden; den fleißigen Bauer fieht man häufig, 
wenn es Dunkel wird, mit der Laterne die Schneden und 
Würmer von feinen Tabaksbeeten ablefen. Das Aufitreuen, 
befonders des Abends, von Aſche, Gerjtengrannen, Tonnen 
wir nicht vortheilhaft finden. 

4) Werren (Grylotalpa vulgaris). 

Obgleich dieſe Thiere nur felten angetroffen werden, jo 
müffen fie doch Erwähnung finden, da fie, wo fie auftreten, 
gewöhnlich in großer Menge, bedeutenden Schaden anrichten, 

Site leben bei Tag unter der Erde, wofelbit fie fi) ver- 
zweigte Gänge machen und Nejter (Concon’s) von einem 
halben Fuß im Durchmeffer einen bis zwei Fuß tief anlegen. 
Sie nähren fih von Pflanzentheilen, welche fie des Abends 
auf ihren Wanderungen ſuchen, fchaden den Tabafsbeeten 
durch) Abfreffen und durch Gänge, welche fie nach Art der 
Würmer im Bereich der Wurzeln wühlen. Die Mittel, welche 
man zur Bertilgung der Werren anwendet, find verfchieden. 
Eines der beten befteht darin, Daß man ſchon im Spätjahr 
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zwei Fuß tief unter den Boden an verſchiedenen Stellen des 
Gartens Körbe mit Pferdedünger vergräbt; im Frühjahr 
werden die Werren ihre Neſter in dieſen Dünger gemacht 
haben und die ganze Brut wird dann entfernt werden kön— 
nen. Zeigen ſich dieſe Thiere auf den ſchon eingeſäeten Beeten, 
‚To können fie nach Sonnenuntergang mit einiger Vorſicht 
gefangen werden. Auch Fünnen Töpfe, welche man in deren 
Gänge vergraben hat, häufig gute Dienite leiſten. 

Das beſte Mittel, allen diefen Uebelſtänden zu entgehen, 
find die Höhenkutfchen, und aus diefen Grund fam man ja 
hauptfächlich zu diefer Idee; man findet auch in der Pfalz, 
vorzüglich in den nieder gelegenen Drtfchaften, welche feuch— 
ten, humoſen Boden befißen, Höhenfutfchen in Anwendung. 
Der Tabafsbauer weiß wohl, daß dieſe Fleine Mühe, welche 
wenige Koften verurfacht, allein durch den Vortheil, vor bei- 
nahe allen Feinden gefchügt zu fein, fich bezahlt madıt. 
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II. Kapitel. 
Behandlung des Tabafs auf dem Felde. 


1. Fruchtfolge. 


Eine jede Pflanze gedeiht vorzüglich, wenn ſie die ihr 
nothwendigen Bedingungen ungeſchmälert vorfindet; können 
dieſe in gleichem Grade jährlich im nämlichen Felde erfüllt 
werden, jo wird fie auf ein und demſelben Standort ſtets 
gleich gut gerathen, Dieß tft nun zwar in vielen Fällen, 
und wie wir feben werden, auch beim Tabak möglich, allein 
die Erfahrung hat uns im Allgemeinen dennoch gelehrt, Daß 
wir mit größtem Bortheil einen Sruchtwechfel eintreten laſſen, 
da unfere verfchiedenen Gulturpflanzen auch verichiedener 
Stoffe vorzugsweife benöthigt find, die Einen mehr orga- 
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nifche, die Andern mehr anorganifche bedürfen, — So wird 
3. B. bei Hadffrüchten während der öftern Bearbeitung des 
Bodens Kiefelläure löslich, welche, von dieſen nicht aufge- 
nommen, einer darauffolgenden Getreideernte zu flatten 
fommt. Reps wird dagegen größere Mengen organifcher 
Subftanzen verlangen als Hafer, daher wir ihn, zumal jene 
Stoffe flüchtig find, unmittelbar nad) einer ſtarken Düngung 
ſäen, und Letzteren exft folgen laffen, wenn nur noch fo viel 
Bodenfraft vorhanden tft, als er bedarf. Es geht daraus 
unzweifelhaft hervor, Daß es unter fonft gleichen Berhälte 
niffen geradezu unwirthſchaftlich wäre, ftets diefelbe Pflanze 
zu eultiviren, daß wir vielmehr einen Wechfel nad) Maßgabe 
jener fpeztellen Bedürfniffe einführen müffen, um den ganzen 
Neichthum unferes Feldes nußbar zu machen, 

Der Tabak nın bedarf, wie wir ſchon aus feiner chemi— 
ſchen Zuſammenſetzung ſchließen fonnten, große Mengen or- 
ganifchen Dingerd und wird Daher ſtets eine Notation er— 
öffnen, um die im erften Jahre fih in größter Menge ver- 
flüchtigenden Stoffe zu benützen. Wir finden ihn deshalb im 
Elſaß und in Deutſchland ſtets nach frifcher Düngung gepflanzt 
und Getreide, Klee 2c, folgen. Das Gewinnreiche des Ta— 
bafsbaues führte in einigen Gemarfungen dazu, ihn fchon 
im Dritten Sahre wieder in's Feld zu bringen und friſch 
zu Dingen, ja e8 fam fo weit, daß die Fruchtfolge: Tabak, 
Spelz, — Tabak, Spelz u. ſ. w. an der Beragftraße öfter 
eingehalten wird. 

Wenn nun bei der Cultur unferer Pflanze fo großer 
Gewinn gemacht werden kann, und diefer nur durch die 
Produktion der ſchönſten und größten Blätter zu erhalten ift, fo 
möchten wir Diefen Fruchtwechfel allerdings für fehr empfehlens- 
werth halten, inden einerfeitS die angehäuften anorganiichen 
Stoffe (Kiefelfüure 2c.) verwendet werden, und anderjeits ſich 
der für Die Zabafscultur fo nöthige Moder anfammeln kann. 
Der leichtefte wie der gebundene Boden wird auf dieſe Weije 
zum vorzüglichen Tabaksfeld werden, Wir dürfen jedoch 
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hiebei nicht vergeffen, daß, wenn Das ganze Gut auf Diefe 
Weiſe eingebaut würde, wir einen zu großen Viehftand auf- 
ftellen und für diefen das Futter, welches in der Notation 
gar nicht bedacht wurde, anfaufen müßten, Nur ein Eleiner 
Theil des Gutes wird daher jo benußt werden können, ein 
Theil, deſſen Diüngerbedürfnig in der Fruchtfolge des übri- 
gen Theiles bedacht und berechnet wurde, 

Diefe unfere- Bedenken finden wir leider 3. B. in dem 
Dorfe Doſſenheim an der Bergftraße betätigt, indem wir 
Dorten zwar das fchönfte Produkt erzielt, die Pflanzer aber. 
dennoch öfter zu Grunde gehen fehen, indem fie jene Um— 
ftände überfehen, fich mit dem Anfauf der Lebensmittel und 
des Zutters abgeben müffen und ſtets dabei verrechnen, 

Zeichnet ſich ein Boden nicht ſchon fehr durch Moder- 
reichthum aus, jo wird bei einer Rotation, wie ſie z. B. 
in der Pfalz auch Häufig üblich iſt: Tabak; Runkeln ge- 
düngt; Weizen; Gerfte; Klee; Weizen halbgedüngt; Kar— 
toffeln; Hafer — nur ein mittelmäßiges Produkt, d. h. nur ein 
fleines Blatt erzielt werden fünnen. 

Die Holländer halten deßhalb ihr beftimmtes Tabaksfeld, 
auf welchem fie jedes Jahr pflanzen und düngen und jene 
eminenten Grträgniffe erhalten, gegen welche wir in der 
Pfalz bedeutend zurüditehen müffen. Ste bringen hierbei 
allerdings die für andere Pflanzen aufgehäuften löslichen 
Stoffe nicht in Anfchlag und ftehen fih bei dem großen 
Blütterertrag und ihren hohen Preifen erfahrungsmäßig beffer, 
als wenn fie mit Getreide abwechfelten. 

Unferer Anficht nah kann der Pfälzer TZabafsbauer dem 
Holländer hierin am meiſten nachahmen: daß er nämlid) 
nicht, wie jebt gefchieht, den Tabak mit in die Rotation auf: 
nimmt, ſondern fich auch ein befonderes Feld dafür hält 
und dieſes ſtets, oder mit wenig Unterbrechung, zum Anbau 
des Tabafes verwendet. Es wird dadurd) der Ruf der Ge: 
gend erhöht und ein ficherer Abfaß, verbunden mit hohen 
Preiſen, die Folge fein. 
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2. Bodenbearbeitung. 

Wie wir ſchon früher erwähnt, Hat der Tabak einen tie- 
fen, dur Humus gelocerten Boden zu feinem guten Ge— 
deihen nöthig; wir werden auch bei der Bearbeitung des- 
felben auf dieſe Eigenfchaft hinwirfen müffen und deſto— 
mehr, je weniger Lockerheit der Boden befigt. Man pflügt 
gewöhnlich, oder was natürlich beſſer wäre, ſpatet Den Bo— 
den 6—8 Boll tief, wenn es der Dbergrund zuläßt, um, 
und zwar einmal vor Winter, zweimal im Frühjahr, und 
bewirkt fo durch richtige Zeit der Pflugarbeit ein möglichſt 
feines Bulvern des Bodens. Vor der lebten Bearbeitung 
bringt man den Dünger unter. Damit fi) ein fehr tiefer 
Dbergrund bilde, wird eine Lockerung auf ſchmale Beete on 
größtem Bortheil fein und Doppelt, wenn der Untergrund 
an Näſſe leidet. Die Hollinder möchten wohl aus lößterem 
Grunde die nur zwei Neihen Pflanzen fallenden Beete an— 
legen, werden jedoch freilich auch den Vortheil des vertief— 
ten Obergrundes in Rechnung bringen. | 


3. Aufbringen des Düngers. 

Es liegt aus früher angeführten Gründen im Intereffe 
des Tabafspflanzers, den Dünger erft, wenn er in Berwefung 
begriffen ift, aufzubringen, was man in der Pfalz dadurch ger 
wöhnlich bewerfitelligt,, Daß Dderjelbe während des Winters 
auf das Tabafsfeld gefahren und dorten auf große Haufen 
gefeßt wird, welche mit Erde durchſchichtet verwefen, fo daß 
die Berwefungsproducte von der Erde aufgefangen werden. 
Diefe Kompofthaufen vertheilt man vor dem letzten Pflügen 
auf dem Feld und pflügt fie flach unter. 

Malzkeime, Hornſpäne werden zur felben Zeit ausge- 
ftreut, ebenfo wird Sauce, wenn fie ſchon vor dem Be 
pflanzen angewendet werden foll, aufgeichüttet und unter 
gepflügt. Das Dingen in Stufen würde gewiß bei dem 
Tabak, deſſen Wurzeln nicht den ganzen Obergrund durch- 
wachfen, ſehr vortheilbaft wirken, In Holland finden wir 
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dieß ja, wie Schwab in feiner Beichreibung zeigt (vergl. 
den Anhang), auf die forgfältigfte Weile ausgeführt. 

Ueber die aufzubringende Menge bei verfchiedenen Dünger- 
arten verweifen wir auf die Tabelle Seite 47, bet welcher 
wir im berechneten Stickſtoffgehalt einen feſteren Anhalts- 
punkt finden, als durch Aufzählung der in der Praxis vor- 
fommenden Düngungen, welche in den mannigfaltigiten 
Mengeverhältniffen zu gefchehen pflegen. 


4. Berfeßen der Tabafspflanzen. 


Keines unferer Eulturgewächfe erfordert bei dem Verſetzen 
auf das Feld fo viel Sorgfalt wie der Tabak, Runkelrüben, 
Reps, Erdkolrabi können wir Leicht verpflanzen, da Wurzeln 
und Blätter nicht nahe beifammen ftehen; Die kurzen Tabaks— 
pflänzchen jedoch, bei welchen die rechtwinklig abftehenden 
Blätter und Würzelchen fich beinahe berühren, Dürfen nur 
mit größter Behutfamkeit und Geſchicklichkeit gefegt werden. 

Das zu bepflanzende Feld wird nad) der dritten Pflug— 
arbeit mit der Egge dermaßen behandelt, daß dafjelbe mehr 
einem Garten als Aderland gleicht, und die Bodenober- 
fläche vor dem Berfeßen auf das Feinſte zerfriummelt werde, 
Thonboden wird ſogleich nah der lebten Pflugarbeit 
geegt und bepflanzt, Sandboden jedoch lafje man, beſonders 
wenn trodene Witterung eingetreten, 3 bis 4 Tage liegen, 
damit er fich jeßen fünne, gebundener werde und in Folge 
deſſen mehr Feuchtigkeit aufhalte, Diefen Zweck vollftändiger 
zu erreichen, bedient man fich auc des Walzens oder Schleis 
fens mitteljt eines dicken Brettes, das mit einem Pferde 
bejpannt von einem daraufitehenden Arbeiter regiert wird. 

Die Größe, bei welcher wir die Pflänzchen am beften 
ausſetzen, richtet fich nach) Boden und Witterung; Sand» 
boden bei trodenem Wetter erfordert größere Pflanzen als 
Thonboden und naffe Witterung. Durchfchnittlich wird die 
rihtige Größe dann eingetreten fein, wenn die Pflänzchen 
2 bi8 2,5 Zoll lange Blätter befiken, 

v. Baby, Tabaksbau—. 7 
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Das Ausziehen aus den Kutſchen darf nur mit größter 
Sorgfalt gefchehen, damit die kleinen Faſer- oder gar Die 
Hauptwurzelm nicht zerriffen werden ; man gebrauche nament- 
lich) die Vorficht, und zwar befonders bei etwas gebundenem 
Boden, die Pflanzenbeete etwa eine halbe Stunde vor dem 
Ausziehen ftark zu begießen, wodurd die Erde gelodert wird 
und den Wurzeln weniger Widerfland leiftet. 

Es ift im Allgemeinen die Aufgabe bei jedem Eultur- 
gewächfe, mit Ausnahme weniger, den einzelnen Individuen 
auf dem Felde fo viel Raum zu geben, daß die Wurzeln 
und Stengel in ihrem normalen Wachsthum nicht durch die 
Nachbarpflanzen beeinträchtigt werden, Beim Tabak ift nun 
in dieſer Hinficht um fo mehr Achtſamkeit erforderlich, als 
fowohl Form wie Gehalt der Pflanze in Betracht fommt. 
Die zu Dicht ſtehenden, von der Sonne nicht oder fpärlich 
getroffenen Blätter lagern ohne Zweifel weniger anorganijche 
Beſtandtheile ab; es werden die gededten unteren Blätter 
eine ähnliche kümmerliche Ausbildung erhalten, wie die ganze 
Pflanze beim Stand unter Bäumen, 

Sm Boden breitet fich der Tabak nach jeder Seite hin 
0,5 bi8 0,75 Fuß aus, feine Blätter dagegen 1 bis 2 Zuß, 
doch können dieſe ohne Nachtheil ein ‚wenig in einander 
wachſen, jo dag man im Durchſchnitt 10 Zoll nach jeder 
Seite hin als Ausdehnung der Blütter annehmen darf, 

Uebrigens iſt das Ineinanderwachſen je nad) der Spiel- 
art von ungleihem Nachtheile und das Raumbedürfniß ver 
Ichieden. Offenbar ſchadet daffelbe weniger bei Sorten, Deren 
Blätter weit von einander entfernt ftehen; die ſpitzwinklig 
in die Höhe ſtehenden Blätter des Vinzer- und weißrippigen 
Tabaks bedürfen, gegenüber dem Amersforter und Goundie 
mit rechtwinkligem Blätterftand, einen geringeren Raum. 
Auch) die Bodenfraft verdient in diefer Rückſicht fehr bead)- 
tet zu werden, 

Die übliche Entfernung der Pflanzen in der Pfalz und 
Holland ſchwankt zwifchen 10 und 30 Zol im Quadrat 
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und mag durchchnittlic 15 Zoll betragen, wobei auf eine 
Pflanze 2,25 bad. Quadrat-Zuß = 0,2025 Quadr.-Meter) 
entfallen. Auf einen bad. Morgen werden innerhalb der 
Grenzen jener Abftände erforderlich fein: 

bei 10 Zoll im Quadrat 49,000 Pflängchen 

[7 15 —— „ ’ / 

FRA IE Er " 10,000 " 

” 23 um " 6,800 " 

„SO un // 3,300 // 
hier iſt quadratiſche Pflanzung vorausgeſetzt (Taf. IX. Fig. 
44); bekanntlich wird aber der Raum unter Beibehaltung 
der gleichen linearen Entfernung weit beſſer bei Pflanzung 
in gleichſeitigen Dreiecken benützt, wie die Vergleichung 
der Fig. 43 deutlich zu erkennen gibt, bei der ebenfalls ein 
Abſtand von 20 Zoll nad) jeder Seite angenommen ift, die 
Zwifchenräume zwifchen den Kreifen aber weit Fleiner find. 
Es fommen auf 1 bad. Morgen bier 11,500 oder 1,500 
Pflanzen mehr als bei jener Methode, ein gewiß nicht un- 
erheblicher Gewinn, Wenn num freilich auch die Zwifchen- 
räume zwiſchen den Kreijen fich auf dem Tabafsfelde bei 
quadratiihem Sab füllen und fomit die Blätter mehr Plag 
zu vollfommenerer Entwidelung finden, fo wird Doc bei 
gleicher Pilanzenzahl in gleichfeitigen Dreieden die vermehrte 
Einwirkung von Luft und Licht ſich gleichmäßiger vertheilen. 

Der Grund, warum diefe Sabmethode weniger einge- 
führt ift, liegt vielleicht in der Schwierigkeit, in folcher Form 
zu marquiren, allein fie ift, wie wir fogleich fehen werden, 
nur ſcheinbar. 

Wie in Holland, jo ift auch nicht felten in der Pfalz 
das Pflanzen in ungleich entferntem Abſtand, in je zwei 
weiteren und zwei engeren Reihen, wahrzunehmen. Die Ein- 
wirkung von Luft und Licht fol dabei größer und Die 
Bearbeitung leichter fein, allein jene Wortheile kommen 
nur dem einen Theil der Pflanzen auf Koften der anderen 
zu gut, und bei rechtzeitiger Bornahme und achtſamer Aus- 
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führung können die Arbeiten auch in gleichen Reihen ohne 
Nachtheil vorgenommen werden. 

Das Eintheilen des Feldes in Duadrate gefchieht ge 
wöhnlich mittelft des Tabafrechens, auch Margueur genannt 
(Taf. IX. Fig. 47), welcher ziemlich ſchwer aus Holz gear- 
beitet fein muß, damit die Zähne in den Boden von felbft 
eindringen und deutliche Linien ziehen. Man ſetzt auf beide 
Seiten, oben und unten, Zapfen in ungleicher Entfernung, 
damit man auch fehmale und breite Reihen nebeneinander 
ziehen kann, und durchbohrt den Nechenbalfen überhaupt 
mehrfah, um die Zähne beltebig verfeßen zu fünnen, 

Statt diefes Rechens Laßt ſich auch eine Schnur, in die, 
je nad) der beliebten Entfernung von Strede zu Strede 
ein Papier oder Holzpflödchen gebunden ift, und welde in 
gleichen Abſtänden worgerücdt wird, in Anwendung bringen. 
Die Berfahren ift jedoch jehr zeitraubend und befonders 
deßhalb umftändlich, weil jede zu bildende Stufe gehadt 
und gewöhnlich noch begoffen werden muß. 

Am fchnelliten kann das Marquiren mit der Walze 
(Taf. IX. Fig. 48) ausgeführt werden. 

Alle diefe Inſtrumente laffen fich mit gleicher Leichtig- 
feit zum Vorzeichnen der Punkte für den Sab in gleidh- 
feitigen Dreieden anwenden, nur müffen alsdann beim 
Nechen die Zähne auf der einen Seite um nahezu ?/, enger 
geftellt fein, als auf der anderen, um mit jener Die Höhe, 
mit der entgegengefeßten aber die Breite zu marquiren, 
Es iſt nämlich die Höhe des gleichfeitigen Dreiecks h = 


0,8656der Seiten (b), dah?—b?— (3) 2, 0dech— IN. 


Beim Seben werden alsdann die Pflanzen der zweiten 
Reihe zwifchen zwei Durchfchnittspunfte geſetzt. 

Will man mit der Schnur auf 1 Fuß Entfernung in 
folden Dreiecken pflanzen (welche je zwei zufammen eine 
Quincunx bilden), fo werden die Pflödchen oder Papiers 
ftreifen auf 20 Zoll Abftand eingefnüpft, und jeweils um 17 
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Zoll vor und um 10 Zoll nad) der Seite gerüdt. Bei der 
Walze werden die Zapfen in entjprechender Weife aufge- 
tragen (Zaf. IX. Fig. 48). 

Das Seben felbft wird am vortheilhafteften bei feuchter 
Witterung vorgenommen. Kann diefe, wie gar oft der Kal 
ift, nicht abagewartet werden, fo muß man mit Begießen der 
Stufen helfen. Läßt fih die Erde in der Hand nicht leicht 
ballen, fo nimmt der Pfälzer ſchon feine Zuflucht zum 
Waſſerfaß. Mit größtem Erfolg wird dem Gteßwaffer, wie 
wir vielfad) wahrzunehmen Gelegenheit hatten, ein wenig 
Sauche beigemengt werden, Bei jehr trodener Witterung 
ift mit diefem Geſchäft überhaupt erſt des Nachmittags oder 
Abends zu beginnen, 

Es wird alsdann jede der marquirten Pflanzftellen mit 
der Hade aufgelodert, d. h. eine Stufe gemacht, bei der 
man die Erde in die Vertiefung wieder zuridfallen läßt. 
Nach dieſem Stufenhaden wird begoffen und erft nach etwa 
4/, Stunde zum Seben geſchritten. Bei bededtem Himmel, 
feuchten, regnerifhem Wetter Dürfen die Pflänzchen von 
einem vorausgehenden Arbeiter zu jeder Stufe geworfen 
werden, im anderen Zalle aber muß Seder feinen Pflanzen- 
vorrath in einem Körbehen mit fih führen. Das Sehen ge- 
ſchieht, indem man die Blätter der Pflänzchen mit der linken 
Hand feft zufammen hält, mit der rechten eine Fleine Ver— 
tiefung macht, die Wurzel fammt einem Theil des Stengels 
einbringt und andrüdt. Hiebei darf Durhaus feine Erde 
zwifhen die Blätter gelangen. Ueber die begofjene Exde 
bringt man etwas trodene, damit der durch das Gießen 
zugefchlemmte Boden feine Krufte befommt, 

Ein Arbeiter nimmt gewöhnlid) zwei Reihen in Angriff. 
Das Sebholz kann nicht in Anwendung fommen, da die 
furzen, breiten Würzelchen Fein tiefes Loch nöthig haben. 
und beim Eindrüden defjelben der feuchte Boden allzu feit 
würde, 

Diefe große, mühevolle Sorgfalt findet man nicht bloß 
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in unferer Gegend auf das Seben verwendet, fondern auch 
in den füdlichen Theilen Amerika's, wo fogar auf jedes einz 
zelne frifch geſetzte Pflänzchen ein Baumblatt gelegt wird, 
um es gegen die allzu heißen Sonnenftrahlen zu ſchützen. 

Zwei Tage nad) diefem Gejchäft fieht man auf dent neus 
bejeßten Felde nach, ob jedes Pflänzchen Fräftig angewad)- 
fen und füllt die etwaigen Lüden aus. Ueberhaupt hat man 
demfelben während 8 bis 14 Tagen feine volle Aufmerkſam— 
feit zu widmen, indem die Pflanzen vielleicht nicht nur nicht 
angewachjen, ſondern — auch ſchon Fräftig flehend — von 
Schnecken gefährdet und angefrefien find. Ein befonderer, 
wohl zu beachtender Uebelftand ift der, daß dieſe Feinde 
jehbr häufig das Herz, den Keim zum Stengel, ausfrefien, 
während die vorhandenen Blättchen weiter wachſen. So 
verlegte Pflänzchen müſſen ebenfall8 herausgenommen und 
erneuert werden. In naſſen Jahrgängen macht man in Folge 
defjen ftet8 die traurige Erfahrung, daß man des Nusbej ° 
ſerns halber, um ficher zu gehen, beinahe die Doppelte Anz 
zahl Pflänzchen erziehen muß; der Preis derſelben fteigt 
unter folchen Umftinden gewöhnlich in noch ſtärkerem Ver: 
hältniß. 

Auch die Maulwürfe treffen wir hier im freien Felde 
als ungeladene Gäſte wieder, welche den in begoſſener Erde 
ſich gerne ſammelnden Würmern nachſtellen, den Boden 
unterwühlen und hierdurch ein Ausdörren und Abſterben der 
hohlſtehenden Pflanzen veranlaſſen. 


5) Das Ueberdüngen der im Felde ſtehenden 
Tabakspflanzen. 


Wir haben ſchon früher angeführt, daß die Tabakspflanze 
in kurzer Zeit große Mengen organiſcher Subſtanz nöthig 
hat, dem nur durch Aufbringen ſchnell wirkender Stoffe 
Genüge geſchehen kann. Der vor dem Setzen untergepflügte 
Dünger reicht hiezu in der Regel nicht hin, daher wir zur 
Zeit der größten Stoffentwickelung in der Pflanze momen— 
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tan wirkende Düngerarten mit größtem Vortheil zufeßen. 
In dieſer Hinficht ift die Jauche ein beinahe unerfeßbares 
Aushilfsmittel, und, jo viel Mühe ihre Anwendung aud) 
foftet, wird fie von dem intelligenteren Tabafspflanzer den- 
noch) ſtets, nicht nur einmal, fondern häufig zwei bis drei— 
mal aufgebradit. 

Das erite Begießen damit gejchieht vor dem erften 
Haden, um den feinen Würzelchen eine paſſende Nahrung 
zu geben, Das zweite und, wo nöthig, das dritte Begießen 
wird vor dem zweiten Behaden oder nach demfelben aus: 
geführt, füllt fomit ganz in die Zeit der größten Stoffent- 
wicelung. | 

Htebei verdienen verfchiedene Punkte befondere Beachtung: 

Zuvörderſt darf nie bei Sonnenfchein begofjen werden, 
indem fonft alle Blätter, welche befprißt würden, Noth lei— 
den; man warte wo möglich Regenwetter ab, begieße lieber 
des Abends, wie des Morgend, Auf junge Pflänzchen hat 
man etwas weniger Sorgfalt zu verwenden, Da Die vers 
fprigten und hiedurch vielleicht etwas verdorbenen Blätter 
doc) ſpäter zu Sandgut werden, dagegen muß bei älteren 
Stöden, bei dem zweiten Pfuhlen, mit mehr Aufmerkſam— 
feit zu Werke gegangen werden. Wir wandten zu Diefem 
Zwede eine Gießfanne mit gebogener Anfabröhre (Taf. IX. 
Fig. 49) ſtets mit größtem Bortheil an, und rechneten auf 
eine Pflanze etwa 1 Schuppen bis Maaß Sauce. 

Blut kann auf diefelbe Weiſe gebraucht werden, und 
zeigte bei den in Ladenburg im Großen angeftellten Bers 
fuchen die Fräftige Wirkung ganz evident; wegen des widri— 
gen Geruchs follte es aber ſtets in eine bei der Tabafs- 
pilanze gemachte Stufe gegofjen werden. 

Das Ammoniakwaffer, welches in neuerer Zeit bei der 
Fabrikation des Leuchtgafes als Nebenproduft gewonnen 
wird, muß zur Anwendung auf diefe Weile mit mindeftens 
2/; Waffer vermengt werden, da fonft eine äbende Wirkung 
zu fürchten ift. 
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Das Ueberfireuen mit anderen, weniger fchnell wirken: 
den Subflanzen ift wohl nur in ſehr feuchten Jahren von 
Bortheil; dagegen werden Malzfeime wegen ihrer fchnellen 
Zerſetzung ſehr häufig noch um diefe Zeit mit Erfolg an- 
gewandt, welche jedoch ftetS in der Nähe des Stengels in 
den Boden gebracht werden follten, damit fie gleichmäßigere 
Seuchtigfeit zur Beförderung ihrer Verweſung erhalten, 


6. Bearbeitung der Pflanzen. 


Sobald die Pflanzen angewachfen find, was etwa 14 
Tage nah dem Seben gejchehen fein wird, fchreitet man 
zum erftmaligen Behaden, Auch diefes Gefchäft muß bei 
dem Tabak mit befonderer Sorgfalt ausgeführt werden. 

Der Arbeiter nimmt, wenn die Pflanzen ziemlich nahe 
ftehen, zwei Reihen zugleich vor und hadt fie zu einem 
fhmalen Beet (Taf. X. Fig. 54), fißen fie jedoch weiter 
entfernt, etwa 25 Zoll, jo wird jede Reihe befonderd mar— 
quirt (Taf, X. Fig. 95). Würde ohnebeſondere Vorſicht gehadt, 
jo würde Erde zwifchen Die Blätter fallen, Daher man dieſe 
bei jedem Pflänzchen mit der Linken Hand zufammenhält, bis 
die Hackarbeit um daffelbe her vollendetift, Beim Zurüdziehen 
der linken Hand wird die auf und um diefelbe gefallene 
Erde zurüdgeworfen, fo daß das Pflänzchen, wie Fig. 99 
zeigt, in einer kleinen Bertiefung jteht. 

Etwa drei Wochen nad dieſer Bearbeitung folgt das 
zweite Haden, wobei die Erde etwas höher angezogen wird, 
jo daß die Stöde gehäufelt erfcheinen (Taf. X. Fig. 56). 
Auch bei Diefer Arbeit hat man die Pflanze durd) jorgfälti- 
ges Zuſammenhalten mit der linken Hand vor dem Einfallen 
der Erde zwifchen die Blätter zu ſchützen. Man nennt diefe 
Arbeit in der Pfalz auch wohl „auf Dutten ftellen.“ 

Ein drittes Haden, was bei unfrautigem Boden und bei vier 
lem Platzregen gefchehen muß, iftaufdiefelbe Weife auszuführen. 

Die Tabakshacke ift in ihrer Form nicht verſchieden von 
derjenigen, weldhe man zum Behäufeln der Kartoffeln ver— 
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wendet; als eine weſentliche nothwendige Abänderung iſt 
jedoch der kürzere Stiel, der höchſtens 3 Fuß lang ſein darf, 
zu nennen. Wenn wir mit der linken Hand das Pflänzchen 
halten, mit der rechten die Erde von allen Seiten beiziehen, 
fo können wir mit einem langew Stiel nicht an den Beinen 
vorbei fommen, Eines der erften Gefchäfte in einer Gegend, 
in welcher man den Tabafsbau einführen will, befteht in dem 
Abſägen der Hadenftiele. 


7, Das Köpfen, 


Durch Entfernen einzelner Pflanzentheile werden andere 
bejonders fräftig ausgebildet; wir fürzen die Triebe des 
Weinſtockes im Sommer nad) der Blüthe ein, damit der 
Saft in die Früchte gehe und Dieje beffer ausbilde; die 
Pfirfihe, Aprikofen, Zwergbäume aller Art halten wir im 
Sommerſchnitt aus demjelben Grund; wir brechen Die 
Blüthenknoſpen der Zwiebeln ab, damit die Zwiebel mehr 
zur Ausbildung fomme; jo nehmen wir auch der Tabafs- 
pflanze die Blüthen, damit fich die Blätter Fräftiger ent- 
wickeln können; man nennt dieg Gefhäft „das Köpfen“, 
Es wird, fobald ſich die Blüthenknofpen rein ausbrechen 
Iafjen, gefchehen müffen. Nimmt man diefe Arbeit zu früh 
vor, d. h. ift der Blüthenftengel noch) jehr Hein, jo werden 
häufig noch zur Entwickelung fommende Blätter verlebt, 
welche dann, vielleicht Halb abgebrochen, weiter wachjen und 
bald nachher fih ald unbrauchbar zeigen. — Ein zu fpätes 
Köpfen, wenn die Blüthenknoſpen ſchon am Aufbredhen 
find, hat eine geringere Ausbildung der Blätter zur Folge. 
Es ift allerdings wahr, daß durch eine ſolche unnormale 
Entwidelung aud) der Geſchmack der Blätter Noth Teidet 
und befannt ift e8, daß die Blätter Der Samenftengel einen 
fnöllerfreien Gefhmad beſitzen; es ift dieß jedod) aud) 
wieder ein Beweis, wie wenig man auf den natürlichen 
Geſchmack des Tabakes NRüdfiht nimmt, wie ſchlecht der 
Geſchmack deffelben bezahlt wird. Der Fabrifant, nur auf 


große Blätter fehend, verachtet das befjer ſchmeckende Pro: 
Duft der Samenftengel. 

Die Höhe, bei welcher wir föpfen, oder genauer gejagt, 
die Anzahl der Blätter, welche an dem Stengel zur Aus: 
bildung ftehen bleiben, richtet fi) hauptſächlich nad) dem 
ipeziellen Zwed, den wir im Auge haben. Es fei jedoch), 
bevor wir Diefen näher befprechen, darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß bei dem Abzählen der Blätter zur Köpfzeit 
die unteren 3 bis 4, welche jchon etwas geringeres Wachs— 
thum befißen, nicht mit eingerechnet werden können, indem 
fie bei der volljtändigen Reife der ganzen Pflanze zu Sand: 
blättern werden. 

Es gilt bei dem Köpfen als allgemeine Erfahrungsregel 
der Satz, daß, je größere Blätter wir produciren wollen, 
defto weniger an dem Stengel ftehen bleiben fünnen. Wir 
machten den Verſuch, nur zwei derfelben dem Tabaksſtock 
zur Ausbildung zu überlaffen, und erhielten jehr große 
Blätter, jo zwar, daß deren Stiele oder Mittelrippen nicht 
ftark genug waren, die Blattſubſtanz zu tragen, fie brachen 
dur) ihr eigened Gewicht von den Stengeln herunter. 
Große Blätter werden allerdings theuerer bezuhlt als Eleine, 
e8 würde jedoh, wenn wir nur jo wenig Blätter zur 
Ausbildung Fommen liegen, der höhere Preis derſelben 
dennoch nicht im Berhältnig ftehen mit dem etwas niedri- 
geren Preis der ein wenig Fleineren Blätter, von denen 
wir aber vielleicht Das Doppelte an Gewicht erhalten hätten, 

Hat man fi zum Ziel gefeßt, Gigarrendeden zu pro— 
duciren, jo bleiben im Allgemeinen weniger Blätter ftehen, 
etwa 6 bis 10 Stüd; liegt es jedoch vielleicht in unferem 
Sntereffe, abgeſehen von der Größe der Blätter, auf den 
größt möglichen Ertrag an Gewicht zu fehen, jo würden 
wir mehr Blätter ftehen laſſen, etwa 10 bis 15 Stück. 
Bei allen Spielarten von N. tabacum und macrophylla, 
welche wir cultiviren, wird die Blätterzahl fich nach obigen 
Regeln richten; es wird fich jedoch bei ihnen die Höhe des 


Be. 


Stammes jehr verfchieden zeigen, indem bei ſolchen, bei 
denen die Blätter am Stengel weit entfernt flehen, wie 
Duttentabaf, Ohio, das Köpfen auf 2,5 bis 3 Fuß gefchehen 
muß, bei Goundie etwa 2 Fuß, und bei Amersforter oder 
Vinzer nur vielleicht 1 bis 1,9 Fuß. — 

Die nachträglich eingebefferten Pflanzen zeichnen fich bei 
dem Köpfen gewöhnlich durch weniger Fräftigen Stand aus 
oder auch dadurch), daß fie erſt fpäter zu Ddiefer Arbeit ge: 
eignet werden. Es wird daher nie zu vermeiden fein, daß 
man zu verfchtedenen Zeiten auf eim und demfelben Feld 
das Köpfen vornehmen muß, die Ichwächlihen Pflanzen 
aber find, wenn auch von ihnen kräftige Pflanzen erzielt 
werden jollen, weniger hoch zu köpfen. Es fei nod) bemerkt, daß 
man nicht bei einem jeden Stod abzuzählen hat, fondern dieß 
gewöhnlich nur beiden paar erften gejchieht, wornad) man die 
Höhe im Allgemeinen für die übrigen Tabaksſtöcke beftimmt. 

N. rustica macht hierin eine Ausnahme, indem diefelbe 
nicht geföpft wird; die Blätter werden, wenn die Blüthen 
auch abgenommen worden find, nicht in dem Maße größer 
und werthvoller. Es Tiegt zu jehr in der Natur Diefer 


Pflanze, fich zu verzweigen. — 


8. Das Geizen. 


Sobald wir beim Köpfen die Blüthenkrone der Tabaks— 
jtengel abgebrochen haben, wird der auffleigende Saft 
neue Augen bilden wollen, um fi) in diefen ablagern zu 
können; er wird weniger in die Blätter gehen, mehr Zweige 
bilden, Bflanzentheile, die den Blüthenjtengel erfegen könnten. 
Diefe Zweige, welche fih aus den Augen der Blattwinfel 
entwideln und Geizen genannt werden, weil fie gleichfam 
egoiftilch die freien Säfte dem Blatt entziehen wollen, muß 
man ausbrecen. 

Sn einem jeden Blattwinfel finden wir bei näherer 
Unterfuhung 3 Augen, em Hauptauge mit 2 Nebenaugen, 
von welchen jenes zuerſt austreibt, dieſe, wenn der Trieb 
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aus dem Hauptauge zerſtört iſt. Wenn wir alſo beim 
Köpfen 10 Blätter ſtehen ließen und aus jedem Blattwinkel 
3 Geizen austrieben, fo hätten wir 30 Zweige bei jedem 
Stock und auf einem Morgen bei 300,000 auszubrechen ; 
dem ift jedoch nicht fo, da befonders bei Dicht ftehenden 
Pflanzen nur die Augen der oberen 4—5 Blätter zur Ent- 
wickelung gelangen, die unteren aus Mangel an Licht ſich 
nur unvollflommen oder gar nicht ausbilden. Auch zeichnen 
fih einige Tabaksſorten, namentlich Goundie und Dutten, 
durch weniger Geizen aus, 

Wie ſchon bemerkt, entwideln fi die Nebenzweige nicht 
. zu gleicher Zeit, jondern zuerjt das Hauptauge, und nachdem 
dieß ausgebrochen, die Nebenaugen; da nun hiezu die früher 
erwähnte ungleiche Entwidelung der einzelnen Stöde ſelbſt 
fommt, fo muß man vom Köpfen an bi3 etwa acht bis vier- 
zehn Zage vor der Ernte alle drei Tage die Tabafsfelder 
beſchicken. 

Das Geizen nun, denn ſo nennt man auch das Aus— 
brechen der Seitenäſte, geſchieht, indem man dieſe Zweige 
mit dem Finger abdrückt, ohne die Pflanze zu ſehr zu ver— 
wunden; es iſt auch nicht nöthig und rathſam, dieſelben 
hart aus dem Blattwinkel zu nehmen, da ſonſt die beiden 
anderen Augen zu raſch nachwachſen. Man darf dieß Geſchäft 
durchaus nicht bei naſſem Wetter vornehmen, denn die 
Blätter ſind alsdann vollſaftig, ſteif und brüchig und würden 
beim Vorbeiſtreifen beſchädigt und abgeriſſen werden. Aehnlich 
beim Thau am frühen Morgen. Wir nehmen die Arbeit 
beitrodenem Wetter in der heißen Mittags— 
ftunde vor, wenn die Blätter Durd) die Oon- 
wenftrablen ihres Waffers beraubt, jdlaff 
und lummer herabhängen. Alsdann Fann nicht 
fo leicht Schaden verurfacht werden, aber immerhin ift die 
größte Borficht nöthig, und müſſen 3. B. die weiblichen 
Dienftboten oder Taglöhnerinnen, wenn ihre Verwendung 
nicht zu umgehen ift, die Röcke mit Bendeln, welde an die 
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unteren Schurzenden geknüpft find, wie man in der Pfalz 
immer fieht, zufammenbinden. 


9, Unfälle beiden aufdas Feld gejeßten 
TZabafspflanzen, 


a) Schädliche Thiere. 

Wir haben fhon früher erwähnt, wie die Maulwürfe 
und nackte Schneden unferen Tabak, auch nachdem er auf 
das Feld gefeßt wurde, verfolgen und ihm beträchtlichen 
Schaden, befonders in der erjten Zeit kurz nad) dem Seßen, zu— 
fügen. Ablefen der Schneden und Zangen der Maulwürfe 
durch die gewöhnlich übliche Methode ift dabei anzurathen, 
Ein fleißiger Tabaksbauer wird zu jeder freien Stunde feinen 
Acer begehen, die Schneden zu vertilgen. 

Die Raupen Feiner Schmetterlinge aus der Familie der 
Eulen (Noctuacee) hauptſächlich Plusia gamma L. (Gamma: 
eule) ſchaden der fehon erwachfenen Tabakspflanze fehr, nicht 
nur dadurch, daß fie zwifchen den Rippen die Blattjubftanz 
ausfreffen, fondern auch deßhalb, weil fie fid) in dem diden 
Stengel der Pflanze Höhlungen machen, gewöhnlich in dem 
Herz, dem Trieb zur Stengelſpitze; eine kräftig ſtehende' 
Pflanze fehen wir in diefem Fall plötzlich abwelfen, ohne 
daß wir derfelben helfen könnten. Häufig hängt auf dem 
Felde ein kräftiges Blatt, ohne gequeticht zu fein, von dem 
Stengel herab; betrachten wir die dicke Rippe näher, fo 
bemerfen wir eine Höhlung und in derfelben die jchädliche 
Eulenraupe. 

Die Anweſenheit dieſer Thiere erkennt man leicht an den 
auf den Tabaksblättern liegenden kleinen ſchwarzen Exreremenz 
ten, bei forgfültigem Suchen finden fie fi) gewöhnlich in den 
Blattwinfeln vor, meijtens aber, wenn die Tabafspflanze 
vorher berührt wurde, Tiegen fie zufammengerollt unter der- 
jelben auf dem Boden, die einzige Schußwehr diefer Thierchen 
‚gegen Feinde! — Sie als Raupe zu vertilgen, ift allerdings 
räthlich, aber man wird fich ihrer nur dann bemächtigen 
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fönnen, wenn fie fich Durch einen Schaden bemerkbar gemacht 
hat; beffer wäre e8 wohl, ſchon früher dafür zu forgen, e8 
fcheint uns jedoch beinahe unmöglich, da diefelben fich einzeln, 
nicht gefellig, in der Erde verpuppen und wir die Gier an 
Biumen oder im Moos und in Blättern verftedt antreffen. 

Die Tabakspflanze, in deren grünen Blättern fi) bald 
Nicotin bildet, zählt troß dieſes Stoffs, der den Gefchmad 
derfelben fon bitter macht, noch viele Freunde in der 
Thierwelt; fo freffen die großen grünen Heufchreden jehr 
gerne von derfelben, und da diefe Thiere gewöhnlich großen 
Appetit mit fid bringen, find fchon von einer folchen bald 
viele Stöcke befchädigt. Wir hatten 1847 Gelegenheit, den 
Heufchreeenfraß in Ladenburg etwas im Großen zu beobachten, 
und fonnten fchon ein deutliches Bild von den Verheerungen 
der Wanderheufchreefen in Aſien erhalten; fie machten in den 
Pflanzenarten feinen Unterfchied, Klee, Rüben: oder Tabaks— 
felder wurden gleich ſtark befchädigt. 

b) Unfräuter, 

Unter den befannten Feldunkräutern bringen die meiften 
derjelben der Tabakspflanze, die jo jorgfültig bearbeitet wird, 
keinen außergewöhnlichen Schaden, man baut ja den Tabak 
nicht felten, damit man einen reinen Acer erhalte; eines 
jedoch, das wir befonders auch bei der Hanfeultur ſo ſchädlich 
wirkend antreffen, tft die fogenannte Hanfblume Corobanche 
ramosa L.), eine Schmaroberpflanze, die beftimmt ift, auf 
Wurzeln anderer Pflanzen zu vegetiren. — Sie erfcheint 
etwa nach dem zweiten Hacden des Tabafes und verzweigt 
ſich ſehr Schnell, jo dag, wenn wir einen Trieb aus der Erde 
neben dem Tabaksſtengel hervorfommen jehen, nad) 3 bis 
4Wochen etwa 50 bis 100 folcher Blüthenftengel die Tabaks— 
pflanze umgeben. Die Vegetation diefer verringert fich 
dabei fogleich, die Blätter werden gelb und die Pflanze jteht 
bald vollitändig ab, Wenn ſich diefe Hanfblume einmal 
gezeigt, fo ift e8 beinahe unmöglich, fie zu vertilgen, die be- 
treffende Ernte ift verloren, Wenn wir die erjten Triebe 
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auch durch Haden entfernen, jo verzweigt fid) die Pflanze 
unter dem Boden fchneller, al3 wenn wir diefe Arbeit nicht 
vorgenommen hätten. Sie tft zu den Samenunfräutern zu 
rechnen, unfere Aufgabe befteht daher hauptfächlich darin, 
diefelbe nie zur Samenentwidelung gelangen zu laffen, Durch 
eine richtige Fruchtfolge wird fie aus einem Acer vertilgt, 
fo wächst fie 3. B. nicht auf den Wurzeln von Getreide 
oder Kartoffeln und Rüben, jondern der Same wird wäh- 
rend dieſer Zeit im Boden verderben, 

Wir hatten in der Pfalz, befonders in Virnheim, häufig 
Gelegenheit, das Auftreten diefer Pflanze zu beobachten und 
machten ftet3 die Bemerkung, daß diejenigen Felder, welche 
damit behaftet waren, Waldjtreudünger erhielten; es möchte 
dieß wohl in vielen Fällen der Urſprung Diefes läſtigen Un— 
frautes fein. — 

ec) Fäulniß (Wurm). 

Man hört häufig von einer Krankheit des Tabaks 
Iprechen, die man mit dem Namen Wurm bezeichnet; es rührt 
derjelbe wahrfcheinlich von dem Fraß der Gammaeule her, 
welcher Nebhnlichkeit mit den Wirkungen der Fäulniß bat, 
Sit anhaltend feuchte Witterung eingetreten, fo gerathen 
die Stengel häufig zwifchen Tag und Erde in Verwefung, 
befonders aber dann, wenn die Pflanzen kurz vorher ange— 
häufelt wurden und dabei auch die zum Theil mit Erde be- 
deckten Blätter gelb werden und abjterben, Das einfachite 
Mittel dagegen ift, die Erde von Stengel und Blättern 
wegzunehmen, die Wurzel wird nicht in Fäulniß übergeben, 

d) Der Roſt 
beiteht in dem ftellenweifen Vertrodnen, Braunwerden, der 
Blattſubſtanz zwifchen den Rippen, die Zellen trodnen an 
jolhen Tupfen, das Chlorophyll entfärbt fih. Solche Eleine 
Roſtfleckchen finden wir als charafteriftifches Kennzeichen für 
den Havannahtabaf; bei uns werden diefe Tüpfchen wohl 
fünftlic auf die Gigarren gemacht, denn die natürlichen 
Roſtflecken unferer Tabaksblätter find meift zu groß und von 
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einer folhen Ausdehnung, daß das Blatt brüchig und une 
brauchbar wird. 

: Der Roft tritt bei ungünftigen Witterungsverhältniffen 
auf, deren ed mehr oder weniger bedarf, je nachdem eine 
Tabafsvarietät nicht acclimatifirt ift, oder fih dem Clima 
ſchon angepaßt hat, Wir hatten in dem landwirthſchaft— 
lichen Garten in Heidelberg, woſelbſt Tabake aus den 
verfchtedenften Gegenden angepflanzt wurden, ſtets die Ges 
legenheit, die Abftufungen des Noftigwerdens bei den in— 
und ausländifchen Sorten zu beobachten. Die griechtichen 
Tabafe werden nur in wenigen Sahrgängen in Deutfchland 
roſtfrei, ebenſo die aus Mittelamerika, die nordamerifanifchen 
jedoch) zeigen bei uns felten Roſtflecken. 

Sn ſehr fchlechten Sahren, d. h. bei naffer Falter Witte- 
rung, werden auch unfere fonft derſelben widerftehenden 
Arten roftig, und es zeichnen fich in diefem Fall wieder vor— 
zugsweiſe einige vor anderen aus; jo wird der Duttentabaf 
und Binzer leichter roftig wie der Amersforter. — 

Ein weiteres Auftreten des Noftes finden wir dann, 
wenn ein Feld zu flarf mit ftichjtoffhaltigem Dünger behan- 
delt war, 3. B. bei zır flarfem Begießen mit Sauce, bei zu 
reichlihem Schaf- oder Pferdedünger, übermäßig viel Guano 
oder TZaubenmift haben wir den Roſt ſtets zur Folge. 

Es tritt endlich auch dann dieſes theilweife Vertrocknen 
der Blätter ein, wenn wir bet dem Durchgeheit des Feldes 
ſolche umgebogen, aus ihrer natürlichen Lage gebracht haben; 
e3 bilden ſich in Diefem Fall Vertiefungen auf den Blättern, 
in welchen das Regenwaſſer fteben bleibt ; fcheint die Sonne 
darauf, fo werden häufig nicht einzelne Tupfen fondern halbe 
Blätter verdorben. 

Sit der Roſt aufgetreten, fo kann eigentlich Fein Gegen: 
mittel angewendet werden, als, wenn es noch früh genug im 
Jahr ift, die Blätter abzunehmen und einen oder zwei Geizen 
nachwachfen zu laffen, und diefelben fo von neuem behandelt 
werden, wie eine junge TZabafspflanze.- Die aus dem Urfprung 


— 13 — 


des Noftens fich ergebenden Vorſichtsmaßregeln 'müſſen bet 
dem Pflanzen des Tabaks berücfichtigt werden. 

e) Der Frof 
fchadet den Zabafsfeldern vorzüglich zur Zeit der Ernte und 
natürlich befonders denjenigen, welche zu fpät bepflanzt wurden 
und deren Reifezeit gegen Ende des Spätjahres füllt. Vor: 
zugsweije in Niederungen, in der Nähe von feuchten Wiefen, 
füllt die Temperatur leicht unter den Gefrierpunft, und man hat 
folhen Feldern im Spätjahr die größte Aufmerkſamkeit zu 
widmen. St die Zellenfeuchtigfeit in einer Nacht in den 
Blättern erftarrt, fo hängen fie, fowie die Sonne auf die— 
felben fcheint, fchlaff herab, einige Tage darauf werden fie 
braun und welfen, bei dem Trodnen am Dach zeigen fie 
fi) mürbe, find daher unbrauchbar. Das befte Mittel, 
dieſem Uebelftand vorzubeugen, befteht in dem momentanen 
Brechen, wenn folche Witterung vorauszuſehen ift, wenn die 
Blätter auch nicht vollitändig gereift waren. Findet man 
fie am Morgen erfroren, fo bricht man diejelben fogleich und 
hängt fie in den Schuppen, fie werden bei dem Trocknen 
nicht brüchig und behalten beinahe ihren vollftändigen Werth. 
Durch Begießen der erftarrten Blätter an dem Stock fünnen 
häufig auch Die nachtheiligen Folgen des Erfrierens aufge: 
hoben werden. 

MD Starfe Stürme 

find dem Tabaksbau ſehr nachtheilig, da die Blätter, beſon— 
ders einiger Sorten, leicht abbrechen; man muß jedoch ſtets 
vorher jchon, bei der Auswahl und der Anlage des Zeldes, 
ſich für dieſen Fall ſchützen. Wir erinnern nur an die Bohnen: 
und Tujazäune, mit welchen die Holländer den ftarfen 
eonftanten Seewinden entgegentreten. 

g) Der Hagel 
richtet bei der Tabakspflanze, wenn er zu irgend einer Zeit 
im Sommer fällt, den größten Schaden an und verurfacht 
einen befonders empfindlichen Verluſt, je ſpäter die Pflanzen 


von ihm getroffen werden. Entgehen fönnen wir demfelben 
v. Babo, Tabafsbau, 8 
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nicht, nur wieder gut machen, was durch ihn verdorben wurde. 
Sind die Pflanzen vor dem Köpfen befchädigt, fo wird man 
am Bortheilbafteften die Blätter alle brechen und einfaffen, 
die Stengelfpige aber ſtehen laſſen und höher köpfen, als 
man es gethan haben würde; ein oft wenig beeinträchtigter 
Ertrag wird die Kolge fein. Sind die geföpften Stöde be- 
ichloßt, fo ift Der Schaden größer und weniger leicht wieder 
gut zu machen; man bricht in Diefem Fall die zerfekten 
Blätter und faßt fie ebenfalls ein, fie haben getrocknet im: 
merhin als Rauchtabak oder Karottengut noch Werth, Die 
entblätterten Stengel werden am beiten einen Fuß hoch 
über der Erde abgeichnitten; fie treiben viele Geizen, von 
denen nur einer oder zwei ftehen bleiben, die übrigen alle 
bricht man weg. Diefe gleichfam jungen Pflanzen werden 
nun nochmals niedrig geföpft, gegeizt und behandelt wie 
früher Die ganze Pflanze. Sit es nicht Schon ſpät im Sommer, 
jo werden auf dieſe Weiſe noch ſchöne Blätter erzielt. Der— 
artige Berfuche wurden 1851 in der Pfalz vielfeitig gemacht 
und mit großem Erfolge gekrönt, 


10. Die Ernte, 


Die Ernte it nebjt der weiteren Behandlung des Ta- 
baks eines der fchwierigften Gefchäfte, das nur mit der 
größten Aufmerkfamfeit und Umficht zweckdienlich ausge: 
führt werden kann. Ehe wir die, in verfchiedenen Gegenden 
abweichenden Verfahrungsweiſen näber betrachten, ift — 
der Begriff 

a) Reife 
beim Tabak zu beſtimmen, da wir faſt bei keiner anderen unſerer 
Culturpflanzen hierunter etwas Aehnliches verſtehen. Bald, 
nachdem die Tabakspflanze durch Köpfen und Geizen zu 
ihrer normalen Ausbildung unfähig gemacht worden, wird 
ſie abſtehen, wobei die Blätter anfänglich nur einzelne gelbe 
Tupfen zwiſchen den Nebenrippen zeigen, welche beſonders 
gegen das Licht geſehen deutlich wahrzunehmen ſind. Dieſe 
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vergrößern fi) und nehmen bald Das ganze Blatt ein, fo 
daß dieß nicht mehr frifch grün, fondern hellgelb erfcheint, 
Befonders bei einigen Sorten füngt e8 gleichzeitig an Flebrig 
zu werden, Dieß ift dann im Allgemeinen der Zeitpunkt 
der Reife, welcher gewöhnlich Ende Auguft bis Mitte Sep- 
tember fällt; denn ließen wir das Blatt noch Länger ftehen, 
fo würden erft einzelne Stellen und BAR das ganze Blatt 
gänzlich Dürr werden. 


Dieſes Zeitigen tritt nicht am ganzen Stengel zugleich 
ein, jondern nur allmählig von unten nach oben; ja fchon 
während des Köpfens und Geizens ftehen einzelne Blätter 
zunächſt am Boden ab, welche als Grumpeln oder Sand» 
blätter noch einen geringen Ertrag abwerfen, 


Hiernad) finden in demjelben Zeitpunfte verfchiedene 
Abftufungen in der Neife der Blätter flatt, und das Brechen 
derfelben hätte nicht auf einmal, jondern in verfchiedenen 
Perioden von unten herauf zu geſchehen. 

Was wir nun aber fo eben als Zeichen der Neife be— 
ſtimmt haben, ift nicht für alle Zwede in gleihem Maße 
gültig. Wie Schon früher bei Auswahl der Sorten bemerkt, 
kann Gigarren-, Pfeifen- oder Garottengut erzielt werden 
wollen, Broducenten und Kaufleute find dariiber einig, Daß, 
je nahdem das Eine oder Andere der Fall ift, Der Reifegrad 
ein verfchiedener fein muß. 

Sn erjterer Hinfiht, d. h. von einem guten Decdblatt 
wird verlangt, Daß es dünn und zähe jeiz dieß zu erlangen 
müſſen wir bei etwas grünlicherem Zuftande brechen, wein fich 
noch wenige und ſchwache gelbe Tupfen zeigen, Ein reiferes 
Dlatt hat dickere und brüchige Subftanz und erhält unterm 
Dache zwar eine jehr jchöne gelbe Färbung, die aber gerade 
bei Gigarren nicht mehr beliebt ift. Eben diefe ift aber bei 
Dfeifengut gefuchter; hiefür und zu Garotten dürfen die 
Blätter ſtark veif und faft gelb werden, 

Genauer läßt ſich der Zeitpunkt nicht befehreiben und 
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muß dem Pflanzer, namentlich beim Dedblatt, Die Erfahrung 
an die Hand gehen. 

Wie wir oben bemerkt haben, tritt die Reife, das Gelbs 
werden, auf verjchiedener Höhe des Stodes in verfchiedenen 
Zeiten ein, weßhalb man auch Die Ernte nicht auf einmal 
eintreten zu laffen hätte. In Holland gefchieht es auch fo, 
man erntet dafelbft gewöhnlich in drei Perioden, welche 14 
Tage bis 3 Wochen auseinander liegen, Wir haben gleichfalls 
dieß Verfahren verfucht, wobet wir übrigens die große Ge- 
fahr für die oberen frifchen Blätter, wenn die unteren gebros 
hen werden, kennen zu lernen Gelegenheit hatten und be- 
ftätigt fanden, daß nur mit überaus großer Vorſicht ver- 
fahren werden darf. Den Holländern mag die durch Die 
Feuchtigkeit ihres Bodens bedingte Pflanzungsweile auffchmale 
Rücken mit Zwifchengräbchen (Taf. XII. Fig. 69) biebei etwas 
zu Statten fommen. Ob die oberen ſtehen bleibenden Blätter, 
nachdem die unteren gebrochen find, mehr an Gewicht zus 
nehmen, als wenn die Lebteren gleichfalls bis zur gemein 
famen Ernte ftehen bleiben und vielleicht etwas überreif 
werden, haben wir zwar Durch einen Verſuch zu bejtimmen 
geſucht; e8 wären jedoch noch weitere Verſuche der Art 
nothwendig, da aus einem einzigen nichts ficher gefolgert 
werden kann. | 

Dei zwei Goundiepflanzen a und b, bei welchen Die 
unteren reifen Blätter abgenommen wurden, Die oberen aber 
noch 14 Tage ſtehen blieben, erhielten wir folgendeRtefultate: 

obere Blätter 


beim Brechen der unteren bet ihrer eigenen Reife 
a) Lünge . . 24,3 Zoll. 26,0 Zoll. 
Breiter), 20 1.10% 
Lange RO 2180, 
Breite 188 —60 


Bei einer anderen Pflanze blieben gleichzeitig und unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen die unteren reifen Blätter ſtehen, 
bis auch die oberen reif waren, es ergab ſich alsdann 
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Länge . . 24,5 Zoll. 25,9 Zoll. 
Beedle, 180% ;, 

Demnach würden die oberen Blätter nach dem Abbredhen 
der reifen unteren fich noch ftärker ausbilden. Nimmt man 
nun, was nicht unwahrfcheinlih ift, an, daß die unteren 
Blätter nicht nur an Qualität, fondern auch an Gewicht 
durch längeres Stehenbleiben über die Neifezeit etwas vers 
lieren, jo mag fih per Morgen ein nicht unbedeutender 
Mehrertrag zu Gunjten des periodischen Erntens ergeben. 
Bei jpäter noch) eintretenden Unglücksfällen (Hagel) möchte 
auch das unverfehrte Einbringen der vorher gereiften Bläte 
ter ein nennenswerther Bortheil fein. 

b. Brechen. 

Das Brechen der Blätter felbft darf nur an trodes 
nen Tagen geihehen, und zwar am beten des Mors 
gens, wenn der Tabak nicht mehr bethaut ift. Man achtet 
darauf, daß die Blätter hart am Stengel genommen wers 
den, und wo möglich Die Ohren, d. h. die bei manden 
Sorten zur Seite der Stengelbafts ſtehende Blattfubftanz, 
mitgebrochen werde.) Zu dem Ende drüdt man nit von 
oben herab, ſondern nad) der Seite, hütet fich übrigens, 
die Blätter ſelbſt zu quetichen oder Theile des Stengels 
und, ber "Stengeltinde mitzubrehen, Die abgenommenen 
Blätter werden alsdann jortenweife, die Rippen nach oben 
gekehrt, neben die Stöcke gelegt und bleiben big zum Abend 
liegen, damit fie welfen, jchlaff werden und fomit beim 
Nachhaufefahren weniger in Gefahr find Schaden zu leiden. 

Beim Beilchentabaf (n. rustica) werden Die ganzen Stöde 
abgebrochen oder abgefchnitten, ein Verfahren, welches bei 
den übrigen Sorten gleichfalls jehr empfohlen wurde, das 
aber für unfere climatifhen Berhältniffe nicht taugt, indem 
auf dieſe Weiſe die Blätter ſehr ſchwer trocknen, ja wie 
wir uns bei eigenen Berfuchen überzeugten, noch fortwad)- 
jen und Geizen treiben, bi8 durch Gefrieren Einhalt ges 
ſchieht. Man ift deßhalb allgemein Davon abgefonmen, 
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c. Sortiren. 

Mag das Brechen des Tabafs auf einmal oder in ver- 
fchiedenen Perioden geſchehen, immer muß auf ein forgfäl- 
tiges Sortiren der Blätter gehalten werden. Durch dieſe 
Arbeit, die mit dem geringften Zeitaufwand auf dem Felde 
felbft und fogleich bei der Ernte gefchieht, Fann nicht nur 
dem Fabrifanten, welcher bejonders beim Gtreichtabaf 
gleich große Sorten zufammen haben will, fondern naments 
ih auch dem Händler ſehr in die Hinde gearbeitet und 
eine große Ausgabe erfpart werden, Auf jeder Berfammlung, 
welche bei der badifchen landwirthſchaftlichen Unterrhein— 
freisitelle jo zahlreich abgehalten wurden, fprachen ſich ftets 
alle Kaufleute für ein fleißiges Sortiren im Felde und 
vom Producenten auf das Entjihiedenfte aus, fie legen 
Darauf weit mehr Gewicht, als auf eine periodifche Ernte, 
Die bewährteften Pflanzer find hierin mit ihnen einver- 
ftanden und der häufig vorgebrachte Einwand, es made 
das Sortiren auf Dem Zelde zu viele Mühe und e8 werde, 
wenn man eine qufe und eine fchlechte Sorte habe, Diele 
legtere nicht gekauft, iſt nicht ftichhaltig. Wir kennen zur 
Genüge aus eigener Grfahrung, daß dieß Gefchäft, wenn 
die Arbeiter einigermaßen daran gewöhnt find, ſehr leicht 
von Statten geht, aber allerdings genau überwacht wer- 
den muß; ferner mag zwar bei erjter Einführung Des Ver— 
fahrens Der zweite Uebelſtand hin und wieder einmal vor 
fommen, allein der ſolide Kaufmann kann nur bei gehöriger 
Sortirung, wenn er von gleichmäßiger Waare feſt über: 
zeugt fein Darf, für Die gute Sorte einen hohen Preis bezahlen, 
und wird Die geringere, welche für andere Fabrikations— 
zwecke nöthig ift, ebenfalls faufen. Dem Preis in Summa 
wird von ihm micht nur gerne der Taglohn, welchen ihm 
das Sortiren verurfacht hätte, fondern öfter auch mehr noch 
beigefchlagen werden. 

Wie der erſte Anblick eines Tabaksfeldes zeigt, müßten. 
bei fubtiler Genauigfeit 10 — 20 Sorten gemacht werden, 
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allein bei den noch friſchen Blättern Cd. h. excl. Sandaut, 
Krumpeln und verlegten Blättern) genügen deren 2 bis 3. 
Der Holländer, welcher in verſchiedenen Perioden bricht, 
bat natürlich viel leichter zu fortiven, denn er hat e8 im- 
mer nur mit Blättern von gleichem Höheitand zu thun, 
welche auch ziemlich gleiche Größe und VBollfommenheit zu 
befigen pflegen, und hierin Liegt ein großer Vorzug dieſes 
Berfahrens. 

Außer den noch friichen Blättern befinden fich ftets am 
unteren Theile des Stengel8 andere, welche bei der Ernte 
der oberen ſchon zu verdorren begonnen haben; es find dieß 
die eben erwähnten Sandblätter, welde nur nod eine 
faftige Mittelrippe befigen, an der man fie einfaffen kann. 

Noch unter dieſen und halb in die Erde gefchlemmt, hän— 
gen immer einige verdorrte Blätter, welche bereits eine 
dunkel grüngrane Farbe angenommen haben, und zwar aud) 
gejammelt, allein gewöhnlih den Zaglöhnern überlaſſen 
werden, Sie fommen unter dem Namen Krumpeln in den 
Handel. 

d. Das Nachhauſefahren 
iſt mit mehr Schwierigkeiten verbunden, als man glauben 
ſollte, weßhalb auch ſchon verſchiedenerlei Verfahrungsweiſen 
vorgeſchlagen wurden. 

Die gewöhnlichſte und unſerer Anſicht nach praktiſchſte 
Methode iſt, die Blätter in Büſchel zu binden und ſo zu laden. 
Um den Tabak mehr zu ſchonen, wurde das Aufladen der 
loſen einzelnen Blätter anempfohlen, ein Verfahren, welches 
wir ſelbſt erprobt, allein allzu ſchwierig und nur etwa in 
dem Fall nachahmungswürdig gefunden haben, wenn man 
eine ſehr große Anzahl paſſender Körbe beſitzt, welche mit 
den Blättern gefüllt auf den Wagen geſtellt werden. Man 
müßte ſonſt die Blätter bei jedem Auf- und Abladen 
handvollweiſe nehmen, was einen ungemeinen Aufenthalt 
verurſachte. Beim Abladen vom Wagen zu Hauſe ent— 
geht man kaum bei größter Vorſicht der Gefahr, die 
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nächftliegenden Blätter beim Anfaffen zu verlegen und zu 
zerreißen. Zum Zufammenbinden bedient man fi) ver: 
fchiedener Seile, unter denen das Strohſeil, zugleich als 
das Einfachfte und Wohlfeilfte den Borzug verdient; Die in 
Zöpfe gebundenen Lieichfeile ſchneiden leichter ein und find 
deßhalb zu verwerfen. Die Strohfeile dürfen jedoch nicht zu 
dünn fein, fondern müfjen breit und loder um den Tabaks— 
büfchel Liegen. Man nimmt beim Binden zunächit das eine 
Ende zwifchen die Kniee, bringt die durch Arbeiterinnen 
nad) Sorten herbeigetragenen Blätter genau in Ordnung, 
fegt fie über das Strohfeil, dreht alsdann jedes Ende Teicht 
für fih, alsdann beide zufammen, fchiebt zwifchen das ges 
wundene Strohfeil und die Blätter die linfe Hand vorſich— 
tig ein und bildet auf derjelben einen einfachen Ainoten, — 
Um das zarte Blattnoc mehr zu ſchonen, hat neuerer Zeit 
ein Pflanzer in der badifchen Pfalz breite Binder aus grober 
Leinwand, welche mit Schnallen zufammengeheftet werden, 
in Anwendung gebracht. Es ift dieß Material zwar beim 
Ankauf theuer, aber wenn man bedenkt, Daß man nur etwa 
für eine, höchftens zwei Wagenladungen ſolcher Bänder be- 
darf, indem man zu Haufe angelangt, die Büſchel vorfich- 
tig aufftellt und fogleih) Löst, den Bändern aber durch 
Serben mit Zohbrühe eine enorme Dauer geben fanır, fo 
möchten die Koften vielleicht nicht übertrieben hoch zu ver- 
anfchlagen fein. Ueber diefe, ohne Zweifel zwedmäßige Mes 
thode fehlen und zur Zeit noch eigene Erfahrungen. 

Die Gebunde werden fofort auf einen mit Stroh ber 
legten Bortwagen und zwar jo aufgelegt, Daß man an der 
vorderen Seite des Wagens beginnt und fchichtenweile in 
die Höhe aufjeßt, allmählig nad) hinten rückt, ohne je auf 
eine liegende Schichte auftreten oder mit dem Knie fich 
ftügen zu müffen. Man verfahre hiebei überhaupt ſehr vor— 
fihtig und vermeide namentlich zu hohes Auffegen, da die 
unteren Blätter Durch das Gewicht der oberen Noth Leiden 
würden. Zu Haufe angelangt, werden die Gebunde an einem 
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fühlen, trocdenen Drte in der Tenne oder dem unteren Raum 
des Schuppens auf Die Rippen geftellt, je eines neben das 
andere, und bleiben hier, befonders das Pfeifengut, weniger 
das Dedblatt, 2 bis 3 Tage ftehen, um gleichjam eine Vor— 
gähr einzugehen, durch welche fich fpäter unter dem Dache 
eine ſchöne hellbraune Farbe entwidelt, Im der Havannah 
und anderen Gegenden, namentlich des füdlichen Amerifa’s, 
bleiben die Blätter in ähnlicher Weife bis zu 14 Tagen auf 
einander gefchichtet, und jtehen in Holland in den Stäben 
ebenfalls einige Zeit, Wir müſſen jedoh das Erwärmen 
nicht zu ſtark werden laſſen, müſſen es namentlich beim Deck— 
blatt zu verhüten fuchen und deßhalb die oberen Enden der 
Büfchel etwas auseinander halten, 


11. Erzielung von Geizblättern und Berwens 
dung Der entblätterten Tabafsftengel, 


Es iſt, namentlich in folden Gegenden, welche im Tas 
bafsbau weniger renomirt find, Leider nicht jelten, daß nicht 
nur das Geizen nicht oder nur unvollflonmen vorgenommen 
wird, um die Heinen Geizblätter nebſt dem Beſtgut zu ges 
winnen und e8 etwa unter dieß einzubinden, jondern nad) 
Beendigung der Haupternte lafen einige den kahlen Sten- 
gel noch neue Geizen treiben, um eine Nachernte zu ma— 
hen, Das Erite iſt ein Betrug, der nebjt dem Verluſt durd) 
geringere Entwicklung des Beſtgutes bittere Früchte durch 
Zerflörung des Kredits bei den Kaufleuten bringt, das Letz— 
tere gefchieht auf Koften aller folgenden Gewächfe. Um eine 
jchlechte, gering bezahlte Waare, deren Berfauf überhaupt 
dem Namen der Tabafsorte feinen Nußen bringen kann, 
zu erzielen, beutet man die Bodenkraft außerordentlich aus, 
Ein rechnender Landwirth wird der Verbote nicht bedürfen, 
welche ſchon am 4 März 1780 die churpfälzifche Regierung 
gegen das Nachziehen von Geizen erlaffen hatte, 

Wir haben die pecuniäre Wichtigkeit des Geizenziehens 
zu ermitteln gefucht und theilen das Refultat zur Aufklärung 


— 12 — 


der Ungläubigen hier mit. Won 1 Morgen erhielten wir 
nach 14tägigem Stehenlaffen 2 Zentner, welde, nachdem 
fie alfo eingefaßt, aufgehängt, getrodnet und wieder abge 
hängt waren, per Pfund mit 1 Kreuzer bezahlt wurden. 
Der ganze Erlös war fomit 3 fl. 20 fr. und konnte daher 
faum den Taglohn decken! Man hade die Stengel oberhalb 
der Wurzeln mit einer Haue ab und zadere fie unter, um 
dem Boden viele Aichenbeftandtheile wieder zu geben ! 


III. Kapitel. 
Nachbehandlung. 
1. Einfaffen zum Trocknen. 


Die etwa 88 — 90 Procent Waffer enthaltenden Blätter 
müſſen getrocdnet werden, was durch Einfaffen und Auf 
hängen in meift eigens dazu erbauten Räumen, Schuppen, 
gefchieht. Wir werden daher zunächſt die Art und Weife 
des Einfaffens in verfchiedenen Gegenden und das hiebei 
verwendete Material zu betrachten haben. 

Sm Elfaß, der badifchen und baieriichen Pfalz und an— 
deren Theilen Deutjchlands bedient man ſich hänfener Schnüre 
von 7/7, Linie im Durchmeffer, welche ſich die Bauern ge 
wöhnlich felbft aus dem Abwerg bereiten, die jedoch auch 
von Seilern und Kaufleuten unter dem Namen „Tabaksgarn“ 
zu befommen find. 

Wie wir fpäter fehen werden, find die Rahmſchenkel Bal- 
fen), zwifchen welchen der Tabak aufgehängt wird, circa 
drei Zuß von einander entfernt, ed müſſen Daher die Schnüre, 
welche beiderfeits Schlingen erhalten und etwas im Bogen 
berabhängen, ungefähr 3 Fuß 8 Zoll lang gefchnitten werden, 
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Auch in diefem Eintheilen des Garns hat der Tabaklspflanzer 
einen kleinen Bortheil, indem er einen Hafpel auf den ent- 
ſprechenden Durchmeſſer ftellt und das aufgehafpelte Garn 
auf einer Seite durchſchneidet. An dem einen Ende der jo 
erhaltenen Schnüre wird eine Schlinge gemacht, das andere 
in die Tabaksnadel eingefaßt und Durch eine einfache Schlinge 
befeftigt. Dieſe aus Meffing- oder Eiſendraht gefertigte 
Nadel mit rundem Debr ift circa 2 Linien breit, %/, Linien 
die und 8-10 Zoll lang, fie foftet in der Pfalz per Stüd 
3bis 4 Kreuzer. — Beim Einfaffen jest fie der Arbeiter mit 
dem Oehr auf die Brust, hält fie mit der linfen Hand feft, 
ergreift mit der Rechten ein Blatt nach dem anderen und 
durchſticht es 11/, Zoll unter Dem dicken Ende der Mittelrippe 
auf der unteren Blattfeite, nicht vechtwinfelig durch Die 
Blattbreite, jondern fo, daß die Nadel parallel mit der 
Blattjubftanz fteht, wie Taf. X. Fig. 57, zeigt. Einige 
wollen e8 vortheilhafter finden, die Nadel mit der Spitze 
frei gegen den Körper gerichtet zu halten und die Blätter 
mit der Rechten einzufchieben. — Würde man die Blätter im 
rechten Winkel einfaffen, jo legten ſich Diefelben flach neben 
einander, würden fih am Dad) erwärmen, leicht faulen, 
Dachbrand erhalten; durch oben angeführte Methode dagegen 
legen fie ſich faltig neben einander und werden beffer trock— 
nen fonnen, 

Die Entfernung der einzelnen Blätter in den Schnüren 
ift fo, daß zwifchen zwei derfelben ein drittes Platz findet. 
Die Schnur wird fo weit angefüllt, daß man aud) an dem 
anderen Ende eine Schlinge anbringen fan, Man nennt 
dieſen mit Blättern angefüllten Faden Bandelier, es wird 
daſſelbe in die Hälfte zufammengejchlagen, zwölf Bandeliere 
in ein Seil gelegt und gebunden, damit Diefelben Leicht auf 
den Tabafichuppen zu transportiren find, — 

Eine zweite Methode, die Blätter zum Trocknen aufzu: 
hängen, finden wir vorzüglich in Holland und auch) in einigen 
Theilen von Amerika, fie befteht in dem Auffchlißen der 


— 114 — 


Blattrippe und Einfaffen an Stäbe, Es wird dieſe Arbeit 
folgendermaßen ausgeführt: man legt das Blatt mit der 
oberen Seite nad) unten auf einen Tiſch, fo daß die Dice 
Rippe gejehen wird, Ichneidet vermittelft eines gebogenen 
Mefjers einen Zoll unter dem Ende der Rippe dur und 
ohligt Diejelbe etwa 3—4 Zoll, bis etwa dahin, wo die 
Nippe zu dünn wird, Diefe Blätter faßt man nun an 3 
bis A Fuß lange, 4 bis 8 Linien dicke Stäbe ein, fie werden 
flach gegen einander hingen, weßwegen fie weniger nahe, als 
bei vorher bechriebener Methode eingefaßt werden dürfen, 
(Zaf. XU. Fig. 71a). Man flellt die angefüllten Stäbe 
Ichichtenweife nebeneinander und bringt diefelben auf paffende 
Weiſe zum Aufhängen in den Schuppen. 

Su den ſüdlich, warm gelegenen Länderftrichen, 3. B. in 
Mittelamerika, verwendet man meift geringere Sorgfalt auf 
das Trocknen der Blätter, da es dort aud weniger nöthig 
ift. Die, wie früher bei dem Brechen beichriebenen, fammt 
Blättern abgejchnittenen Stengel werden dort einfah an 
Stangen oder Bäumen aufgehängt, wofelbit fie ſehr bald 
trocknen. Es haben Einige diejes Verfahren in unfer feuchtes 
Glima einführen wollen, hatten jedoch nur ſchlechten 
Erfolg. 

Sn Deutichland ift befonders in leßter Zeit die Streit» 
frage zur Verhandlung gefommen, welche der beiden erſt be- 
chriebenen Aufhängemethoden vorzuziehen ſei? Bei Verſuchen, 
welche wir über diefen Punkt im Großen angeftellt, erhielten 
wir folgende Nefultate: Der Vortheil des Aufhängens 
der Blätter an Stäbe befteht vorzüglich darin, daß durch 
das Schlitzen derſelben viele Zellen in der dicken Rippe 
zerriffen werden und bei dem Auseinanderhalten der Schnitt- 
flächen durch den Stab ein fihnelleres Trocknen möglich 
gemacht wird, — In den in Faden eingefaßten Blättern 
findet man gewöhnlich nad) 3—A Wochen die Blattjubftang 
getrodnet, die Nippe noch grün und erft durch vielleicht 3 
bis A Wochen Längeres Hängen werden auch dieſe vom 
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Waſſer vollftändig befreit. Bei dem Aufhängen an Stäben 
trocknet Rippe und Blattſubſtanz gleichmäßig. 

Sp groß dieſer Vortheil ift, fo find auch Nachtheile 
dabei zu erwähnen, die in vielen Fällen das Aufhängen an 
Stäben nicht räthlich machen; fo haben wir nad) genauer 
Prüfung gefunden, daß bei 1,5 Fuß langen Blättern diefe 
Arbeit doppelt fo viele Zeit erfordert, als das Einfaffen an 
Schnüre, bei fürzeren, Fleineren Blättern wird diefelbe noch 
größer fein oder vielleicht gar unmöglich, da die Rippen 
zum Aufſchlitzen zu dünn find. 

Unferer Erfahrung nach möchten wir nur für Die Did- 
rippigiten größten Blätter das Einfafen an Stäbe anrathen, 
die Fleineren Blätter aber ftetS nad) der in Deutfchland 
gebräuchlichiten Art behandeln, 


2, Zabafsfhuppen. 


Sn ſüdlichen Himmelsftrichen, wofelbit nad) der Blätters 
ernte trodene Witterung zu hoffen fteht, hat man Feine 
befonderen Schuppen nöthig; man hängt die Blätter, wie 
ſchon bemerkt, fammt Stengel auf Schnüre oder Stangen, 
die an Bäume bDefeftigt find. Es wird dort vielleicht im 
Allgemeinen ein günftigeres Nefultat erhalten werden, als 
wir durch) unfere Trodenhäufer erzielen können. Se nörd— 
licher der Tabak angepflanzt wird, deſto mehr Sorgfalt 
finden wir auf das Trocknen der Blätter verwendet und ges 
wiß mit Recht; der Grund davon liegt einzig und allein 
in ‚der fpäteren, ſchon feuchten Trodenzeit, die wir ja in 
nördlichen Gegenden natürlicherweife finden. Der Holländer 
wird ſchon größere Sorgfalt auf dieß Gefhäft verwenden 
müffen als der Pfälzer. Es fei damit nicht gelagt, daß 
die Einrichtung der Holländer Schuppen nicht aud) in der 
Pfalz in vielen Fällen fehr zu empfehlen wäre. 

Wir finden in den meiften tabafbauenden Gegenden 
Schuppen von verfihiedener Einrichtung, der Unterfchied 
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derfelben Liegt jedody meift nur in der Gonjtruftion der 
Wandungenz es ift auch diefer Punkt der wichtigfte, denn 
je nad) denn Elima werden fie anders fein müſſen. Wir 
wollen hier vorerft die allgemeinen Bedingungen eines Troden- 
haufes betrachten, und dann die verfchtedenen Wandungen 
und die im Allgemeinen empfehlenswertheften beiprechen. 
Die Tabafsblätter haben, wie früher ſchon bemerkt, etwa 
90 Procent Waffer, welche große Menge bei dem Trodnen 
derfelben beinahe ganz entfernt werden muß. — Wir fönnen 
dieß allein nur durch Wind, Luftzug bewerfftelligen, da in 
dem Spätjahr die Wirme nur wenig Einfluß Außert. Das 
Trocknen an den Sonnenftrahlen wirde allerdings fchnell 
von Statten gehen, fie wirfen jedoch nicht nur verdunftend, 
jondern auch bleichend, indem Blätter, denſelben ausgefebt, 
feine braune Farbe befommen, jondern farblos, daher un- 
brauchbar werden. Im Glashaus getrodnete Blätter, bei 
größerem Einfluß der Sonnenjtrahlen, wurden farblos und 
verloren mehr von ihrem Gewicht, als im Schuppen im 
Schatten getrodnete. So wie das zu grelle Sonnenlicht 
nachtheilig wirkt, fo tft zur Schönen braunen Farbe des trodenen 
Blattes dennoch etwas Licht nothwendig. Man hat bei zu 
breiten Tabaksſchuppen Gelegenheit, dieß deutlich zu fehen, 
indem nur die nach außen hängenden Blätter braun werden, Die 
inneren jedoch) aus Mangel an Licht noch ihre grüne Farbe zeigen. 
Wir haben demnach bei der Anlage eines Tabakichuppens 
folgende Punkte zu berückſichtigen: 
Abhalten von Feuchtigkeit, 
Zuftzutritt, 
Erpofition der Blätter gegen Licht, 
Schuß vor Sonnenftrablen, 
Diefe Bedingungen werden bei folgender Schuppenein— 
richtung erfüllt werden. 
a) Ort. 
Der befte Ort ift der, welcher den Binden, beionders 
Süd: und Nordwinden ausgefeßt ift, der Schuppen Darf 
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nicht zwifchen Häuſern ftehen oder muß fo hoch gebaut 
werden, daß diefelben den Luftzug nicht hindern können; am 
beiten wählt man dazu einen fchon etwas erhöhten Plaß. 

b) Richtung. 

Der Schuppen wird mit der jchmalen Seite am beiten 
nach Weiten geitellt, indem von dorther die meiften Negen 
und feuchten Winde zu fürchten find, von Süd und Nord 
fönnen die trodnenden Winde ihren Einfluß auf die langen 
Seitenwandungen äußern. 

c) Breite. 

Die Breite der Schuppen tft durch die Erfahrung beftimmt 
und richtet fich im Allgemeinen nach der Entfernung der 
Bandeliere in demfelben ; hängen fie nämlich ſehr enge, fo 
wird das Licht und die Luft nicht jo tief eindringen können 
als bei größerer Entfernung. Die nach unferer Erfahrung 
vortheilhafteite Breite ift 22 Fuß, wobei jedod) zu bemerken 
ift, daß nicht der ganze Raum Dicht zugehängt wird, fondern 
in der Mitte von unten nach oben ein Gang in den ver: 
Schtedenen Etagen frei bleibt, welcher 3 Fuß breit fein muß. 
Rechnen wir noch einen Fuß an den beiden Wandungen ab, 
jo hätten wir noch in der Breite des Hingraumes 18 Zuß, 
d. 5. zu jeder Seite des Ganges drei Bandelierlängen. 
Sm äußerſten Nothfall, bei jehr günſtigem Wetter, kann 
derfelbe wohl auch mit Blättern behängt werden, 

d) Länge. 

Die Länge des Schuppens richtet ſich nach dem Bedürfniß 
des Pflanzers; fie wird feinen Einfluß auf das Trocknen der 
Blätter äußern, indem bei der inneren Einrichtung und der 
Richtung der Bandeliere nicht auf eine Windftrömung der 
Länge des Schuppens nach refleftirt wird. 

e) Höhe. 

Die Höhe richtet fi, wie fchon gejagt, nad) dem 5 
des Trockenhauſes, ob frei oder zwiſchen Häuſern; für einen 
frei ſtehenden Schuppen ſind folgende Dimenſionen in der 
Pfalz für vortheilhaft erkannt worden: 2 Fuß Sockelmauer, 
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8 Fuß freier Schuppenraum, im welchen feine Blätter ger 
hängt werden, fondern der nur für die Arbeiten an denfelben 
und zum Aufbewahren der grünen Blätter beftimmt ift; 
18 Fuß bis an das Dad, weldhe Höhe zu 6 Gtagen eins 
getheilt werden kann, eine jede zu 3 Fuß Abftand; 12 Fuß 
Dachhöhe; im Ganzen würde Demnach der Schuppen vom 
Boden bis zur Dachfpige 40 Fuß hoch werden müffen, 
f) Das Dad. 

Man beltebt daſſelbe gewöhnlich jehr fteil zu machen, 
damit viel Raum gewonnen werde, und befonders da man 
dort den ſchönſten Tabak erhalten will; es ift ſtets nöthig, 
in daffelbe Luftzüge anzubringen, was durch Gauben längs 
deſſelben oder einzelne Lochziegel bewerfftelligt wird, Mit 
welchem Material dafjelbe gefertigt werden foll, mit Ziegel, 
mit Rohr oder Stroh, ift wohl unwesentlich, wenn die Züge 
durch das Dach richtig angebracht find. 

g) Innere Einrichtung. 

Bei der inneren Einrichtung der Schuppen haben wir 
befonders die Balfenconftruftion der Rahmfchenfellager und 
die Lage der Rahmſchenkel ſelbſt, an welche die Bandeliere 
aufgehängt werden, zu betrachten. Wie früher bei dem 
Einfaſſen fchon bemerkt worden, werden die gefertigten Ban— 
deliere, welche 3,5 bis 4 Fuß Länge haben, au 3 Fuß aus 
einander entfernt liegende Rahmſchenkel aufgehängt; e8 muß 
alfo dafür bei der Balfenconftruftion ſchon geforgt werden 
und noch befonders, daß dieſe Rahmſchenkel durch den ganzen 
Schuppen in einer Ebene liegen, damit die Luft ungehindert 
circuliren könne. Es liegen diefelben ferner der Länge des 
Schuppens nad, fomit hängen die Bandeltere der Breite 
nad); der Wind wird daher zwifchen denfelben den kürzeſten 
Weg gehen müffen. Die Rabmfchenfeletagen find in der 
Höhe ebenfalls 3 Fuß von einander entfernt, bei dem fenks 
rechten Durchfchnitt der Breite des Schuppens müſſen 
wir Quadrate erbliden, deren Winfelpunfte die durch— 
ſchnittenen Rahmfchenfel bilden, Taf. XI. Fig. 64. Es find 
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diefe Dimenfionen allgemein für richtig erkannt worden, 
und wir fönnen dieß aus eigener Erfahrung ebenfalls beftätigen. 

Welche Conftruction der Zimmermann den fenfrechten 
Balfengeftellen, Rabmfchenkellagern, gibt, kann im Allge- 
meinen gleich fein, nur wird immerhin diejenige den Vor— 
zug verdienen, welche bei dem geringften Holzaufwand das 
feitefte Gefüge bildet, und bei welchem die Balfen den Luft- 
zug nur wenig unterbrechen. 

Aus angefügten Plänen erfieht man verfchtedene ſolcher 
Gonftruetionen; in der Pfalz ift neuerer Zeit die Zangen 
verbindung wegen des geringeren Holzbedürfniffes jehr be- 
liebt (Zaf, XI. Fig. 64). Die Entfernung der Rahmſchen— 
fellager von einander (Taf, XI. Fig. 66 a. b. c.) wird fid) 
nad) der Dide der aufzulegenden Rahmſchenkel richten 
müffen, bei 2,5 Zoll im Quadrat derfelben ift die Entfer- 
nung der Lager gewöhnlich zu 12 —14 Zuß angenommen. 

Die Durchgänge, welche in der Mitte des Schuppens 
angebracht werden, nehmen ſtets zwei Etagen ein, erhalten 
alſo 6 Fuß Höhe. 

Die Rahmjchenkel werden auf beiden Seiten auf 4 Zoll 
Entfernung mit Nägeln beichlagen. Man nimmt hierzu ent- 
weder ſolche von Holz oder auch Drabtitifte. Erftere find 
vierfantige Hölzer von 3—4 Linien im Durchmeffer und 1 
bis 1,5 Zoll Länge, welche kurz zugeſpitzt werden ; trockenes 
Buchen- oder Eichenholz verdient den Vorzug. Beſchlägt 
man den Rahmſchenkel von neuem mit Holznägeln, fo bes 
dient man fich einer vier Zoll langen Klammer (Taf. IX. 
Fig. 90), deren beide Enden vierfantige, einzöllige Spitzen 
bilden; fie wird fchief nach unten in der Mitte der Seite 
des Rahmſchenkels eingeichlagen, ausgezogen, und hierauf 
werden Holznägel in den gebildeten Löchern befeftigt. Jedes 
Jahr werden von Diefen Nägeln etwelche abgeftoßen und 
müfen vor dem Aufhängen der Blätter ergänzt werden, 
was nicht mit der Klammer, fondern mit einen fogenannten 
Tabakshammer (Taf. IX. Fig. 51) geihieht, Die Draht: 
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v. Babo, Tabafsbau, 
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ftifte. find befonders geformt, fie haben feinen Kopf, find 
eine Linie dic, 1,5 Zoll lang, oben glatt, damit die Bande- 
Vierfcehlingen leicht einz und ausgehängt werden können. 

Die Nägel dürfen nicht über die Oberfläche der Rahme 
jchenfel hbervorragen (Taf. IX. Fig. 53), damit fie der beim 
Aufhängen auf einem darüber Fiegenden Brett fißende Ars 
beiter nicht abdrücke. 

Vergleichen wir diefe zwei Arten von Stiften mit einander, 
fo finden fich bei beiden Feine Bortheile und Nachtheile. 
Die Holznägel können von Jedermann im Winter felbft ges 
fertigt werden, Eoften alfo den Bauersmann beinahe nichts, 
er muß fie jedoch jährlich theilweife ergänzen, Die Draht- 
ftifte Ffoften mehr, halten längere Zeit, das Ausbeflern 
fällt beinahe weg; fie haben jedoch auch einen wefentlichen 
Nachtheil, indem die Arbeiter, welche in dem Stangengerüfte 
häufig aufs und abfteigen müffen, ſich leicht beſchädigen und 
die Blätter felbft nur mit großer Vorſicht abgehängt wer: 
den können. Für den Fleinen Bauer möchten die Holz 
nägel, für den größeren Gutöbefißer, der eine momentane 
Ausgabe nicht zu fcheuen Hat, die eifernen Stifte vielleicht 
empfehlenswerther fein, 

Es ſei hier noch erwähnt, daß die vieredigen Rahm— 
Ichenfel den runden vorzuziehen find, indem die leßteren auf 
dem Lager nur jchwer befeftigt werden können, und man nur 
bei ſehr dicken Stangen auf beiden Seiten Nügel einschlagen 
Tann; eine Nagelreihe auf der oberen Mitte ift wegen des 
Sitzbrettes auf hohen Schuppengeftellen unmöglich). 


h. Wandungen. 


Der wefentliche Unterfchied der verfchiedenen Trocken— 
häufer Tiegt in abweichender Ausführung der Schuppen- 
wandungen, in dem Theil, welcher die Hauptaufgabe zu ers 
füllen hat: Luft, Windzug durchzulaffen, den Regen, 
feuchte Luft, Nebel, Sonnenschein abzuhalten. Sollen diefe 
Bedingungen alle erfüllt werden, fo ftellen fich die Koften 
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am höchſten, weniger hoch werden fie fich belaufen, 
wenn wir eine Bedingung außer Acht Taffen, nämlich das 
Abhalten von feuchter Luft und Nebel, Stellen wir uns die 
Frage, ob dieſe foftipielige Vorrichtung wohl nöthig fei, fo 
müffen wir uns wieder antworten, Daß e8 einzig auf das 
Elima ankommt, auf die Witterung, welche wir nad) der 
Zabafsernte zu hoffen haben, auf die Blätter felbft, die wir 
trocknen wollen, In Gegenden, in denen die Ernte noch 
frühe fällt, feine Nebel zu befürchten find, Haben wir gewiß 
weniger vollfommen fchließbare Schuppen nöthig, als in 
Känderftrichen, in denen man regelmäßig feuchte Witterung 
zu dieſer wichtigen Zeit zu erwarten hat. An vielen Orten 
möchten vielleiht nur in manchen Sahren verfchließbare 
Schuppen wünſchenswerth fein, wie z. B. in der Pfalz; die 
Hollinder haben fchon längſt folche für vortheilhaft gefunden, 

Die nicht ſchließbaren Schuppenwandungen werden auf 
verjchtedene Weiſe ausgeführt; Die einfachite und wohlfeilfte 
Art beftebt in dem. Benageln mit fünf Zoll breiten Brettern 
in einer Entfernung von 1 bis 1,5 Zoll. Obgleich wir Diefe 
Methode, der Wohlfeilheit halber, in der Pfalz beinahe all- 
gemein antreffen, fo ift diefelbe dennoch nicht fo fehr zu 
empfehlen, da durch die Zwiſchenräume leicht Der Regen ein- 
dringen kann. Eine befjere Art ift das Ausfüllen der Wandun— 
gen mit Backſteinen, welche dermaßen aufeinander gelegt wers 
den, daß fich nur die Enden derſelben etwa einen Zoll weit 
bededen ; die gebildeten Oeffnungen find fo hoch als die 
Backſteindicke aber zwei Zoll fürzer als die Länge derfelben, 
Es wird nicht nur der Regen weniger leicht eindringen kön— 
nen, fondern der Tabak wird auch durch dieſe feftere Wanz 
dung dor Diebftahl vollfommen gefhüst fein; man findet 
häufig aus diefem Grund die Schuppen gegen Straßen hin 
mit folchen Backſteinmauern verfehen, 

Eine weitere Methode, welche wir in Vorſchlag bringen 
können und die gewiß dem Zweck volllommen entfpricht, bes 
fteht in der Ausfüllung der Wandungen mit kurzen Drais 
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nageröhren, welche ja durch die befannten Röhrenmaſchinen 
leicht und fehr wohlfeil bergeftellt werden können. Der Re 
gen wird ebenfalls nicht leicht eindringen, der Wind aber 
hat freien Zutritt, 

Die Wandungen der verfchließbaren Schuppen erfordern 
genauere Arbeit und find natürlich Eoftipieliger als die for 
eben befchriebenen ; man unterfcheidet auch hierbei wieder vor— 
züglich zwei verfchiedene Methoden: folche, bei Denen der größte 
Theil der Wandungen dicht feitgertagelt iſt und nur ein Theil 
geöffnet werden kann, und folche, bei welchen die ganze Fläche 
zum Oeffnen und Schließen eingerichtet ift. Die erfte Methode, 
wie fie in Holland gebräuchlich (Taf. XI. Fig. 73), ſcheint 
vollfommen dem Zwed zu entiprechen und ift gewiß, da 
fie weniger Koften verurfacht, ſehr empfehlenswerth. Bei 
der Anlage derfelben hat man befonders Darauf Rüdficht 
zu nehmen, Daß die zu öffnenden Laden an einer Geite 
gut vertheilt find, und daß auf der gegenüberliegenden Seite 
die Deffnungen correfpondiren, nur dadurch ift ja haupt: 
fächlih ein Luftzug möglich gemacht; es ift auffallend, wie 
fhnell’ die Blätter, in der Zugluft zwifchen zwei ſolchen Deff- 
nungen hängend, trodnen, 

Wir möchten hierbei folgende Methode in Vorichlag 
bringen, die vielleicht dem Zweck vollfommen entſprechen 
würde, Sind die Laden geöffnet, jo wird nur dann Zug ent- 
ftehen können, wenn außerhalb des Schuppens Windjtrömuns 
gen ftattfinden, nicht aber wenn Windftille eingetreten. Würde 
man aber einen Fünftlichen Luftzug dadurch herftellen, daß 
der ganze Schuppen gefchloffen bliebe, mit Ausnahme von 
etwa vier Fuß am Boden und vier Fuß unter dem Dache 
in dem ganzen Umfang deffelben, fo würde die Luft in dem 
unteren Raum erwärmt, nach) oben fteigen, und neue von 
außen Durch die unteren Deffnungen nachjtrömen, der Luft— 
zug würde alfo in fenfrechter Richtung hergeftellt fein. Bei 
anhaltend feuchten Wetter, bei welhem das Faulen der 
Blätter zu erwarten fteht, könnte durch einen Ofen, welder 
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in den Schuppenraum gejtellt wird, die Girculation der 
Luft um ſehr viel vermehrt werden, 

Die ganz zu öffnenden Wandungen erfordern den größ— 
ten Koftenaufwand, und ihre Vorzüge möchten denfelben 
vielleicht nicht überwiegen, Die Einrichtung ift folgende: 
Wie bei dem Elfüßer Schuppen (Taf, XI. Fig. 67 a.) erfennt- 
ih, find die ftehenden Bretter unten und oben entweder 
zur Seite oder in der Mitte mit einem hölzernen oder ei- 
fernen Stift verfehen, welcher in einer Vertiefung des Bal- 
tens fich bewegt, und mittelft deffen der Laden Teicht aufs 
und zugedreht werden kann. Damit man bequem viele 
derfelben zugleich aufs und zumachen Fönne, find fie mit 
einem eifernen Stabe (b) an eine Querleifte befeftigt, die 
auf Rollen Ce) vermittelt eines .„Hebeld (d) hin- und her- 
bewegt wird, Auf Taf, XIV. Fig. 74, 75 und 76 fehen wir 
eine folhe Wandung von der Seite und eine gefchloffene 
und offene von oben herab, 

Obſchon gerade diefe Methode in der Pfalz fehr anem- 
pfohlen wurde, fo glauben wir dennoch, daß man mit wer 
niger foftfpieliger Einrichtung aud) zum Ziel gelangen wird. 
Wenn 3. B. die beweglichen Bretterladen mit ftarfer Schnur 
oder einem einfachen Gewebe aus Draht oder Schmieds 
eifen mit der Querjtange verbunden werden, fo könnte man 
diefelben gewiß eben fo gut hin- und herbewegen, 

i. Sonftige Trodenpläaße und fogenannte 
Nothfehuppen. 

Der Eleine Bauer, welcher nur einen halben oder einen 
Morgen Tabak pflanzt, wird dazu noch feinen Schuppen 
zu bauen nöthig haben, er hat in feinem Wohnhaufe, in der 
Scheune hinreichend Plab, feine Blätter zu trocknen; er muß 
allerdings in der Auswahl diefer Räumlichkeiten fehr forg- 
fältig zu Werke gehen und nur die dem Luftzug am meiften 
ausgefeßten Stellen wählen. Dörfer, in welchen der Ta- 
bafabau zu Haufe, Fennt man ſchon aus der Ferne an ihren 
hohen fpigen Dächern, an welchen zur Zeit des Aufhängens 
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vielleicht ein DViertheil der Ziegel, zur Beförderung des 
Zuftzugs, mittelft Fleiner Hölzer aufgeftellt find. In die Nähe 
des Speicherbodens hängt der Bauer feine Blätter, wenn 
derfelbe nicht Durchbrochen werden kann, fo daß auch von dies 
jer Richtung Zugluft möglid gemacht wird. Unter den 
Borfprung von Dächern hängt manaud wohl gute Blätter, 
aber meift nur auf die Nordfeite, Sandblätter und Geizen 
werden in der Negel an Nägel, Die man Direct in eine 
Mauer oder an angellammerte Stangen eingeichlagen, auf 
gehängt. Grumpeln trodnet man auf dem Speicherboden 
oder auf Tüchern in der Sonne, 

Unter Nothſchuppen verfteht man leichte Stangengerüfte 
mit Strohdächern, die der Feltigfeit halber an ein Haus 
geklammert und auf der Sommerfeite ebenfalld mit Stroh 
oder Rohr bedeet werden. Der Pfälzer Bauer Tann fi) 
diefelben ſehr wohlfeil deßwegen heritellen, weil er Die aus— 
gerupften Hopfenftangen dazu verwendet, 

k. Bedürfniß an Trodenraum. 

Das Naumbedürfniß für eine gewiffe Menge grüner 
Blätter ift nach Größe derielben (Rippendide), Breite des 
Schuppens und Witterung verfchieden; nach einigen Bes 
rechnungen haben wir jedoch in der Pfalz im Durchſchnitt 
bei den früher angeführten Größenverhältniffen 500 bis 600 
Eubiffuß für fo viel grüne Blätter, als einen Gentner 
trodene ergeben follen, gefunden, Bei günjtiger Witterung, 
bei welcher man etwa nach vier oder fünf Tagen die Banz 
deliere unbejchadet etwas näher zufammenhängen kann, 
wird weniger Raum nöthig fein. 

J. Koftenberedbnung. 
| Es folgt hier ein Koftenüberfchlag eines Pfälzer Schup- 
pens mit feititehenden Wandungen für 100 Gentner trodene 
Blätter, ferner von einem folden mit beweglichen, zu öffnen— 
den Wandungen, wie wir fie bei dem Elſäßer Schuppen 
fanden, Die Preife find die in der badischen Pfalz üblichen. 


—. 


Länge 


A. Mauererarbeit, 


11) Das Fundament zugras 
Unben . . || 184° 
Daffelbe auszumanern. 184° 


2) Die Sorfelmauer außer 
Boden 


(16 Stüd Sodelfteine werden 
dabei aufgejtellt.) 


3) Auf die Sodelmauer 
Platten zu Tegen in 
Speig 
4) Die Sofelmauer von 
beiden Seiten mit Speis 
zu bewerfen . . 
9) Das Dach mit —— 
zu belegen 
70 Hohlziegel 
Schindeln 
6) Die Ziegel aatzutgen 
einzuſpeiſen 


184 


+ 








169° 


”. + 


363° 


+ + 


B. Steinhauerarbeit. 


1) 12 Sodelfteine in die 
Sockelmauer mit Zapfen 
löchern 
4 Stück an Seen 

mit Zapfenlöchern 

2) 8 Sodelfteine für bie 
mittleren Gangpfoften 
mit Zapfenlöcern . 


1‘ 


jr 5 





Summe 
3) Platten auf die Sockel 
mauer 


+ 


16% 


+ , 


125 
Größe 
Breite, Höhe 


—— 


1’ 5* 2 5“ 
17 5” | 5% 


f’ 3’ 


| 


13% |5% 


3° 


1 1a 


1% 5 At 





437 





Bu 


— — 


























Br: 15 


Koften 
Eubif- 4 
a im Einzelnen en 
fl. Te. moik. 
690° gest | 81378 
690° | — 4%] 51 145 
552° | — |6)| 55 |12 
Länge | 
169° — 2 513811 
11047) — 911 21361 
BR a 
870088. 20 124 142] 
708t.|p. Ohr 3 3 13011 
850088. 1000 à | 40 5 14010 
a | 
270 25 
48’ 
24 
— 
104° | 43052 || 
Lä ange || der laufende 
169‘ Zußa (15 | 42 15 
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Größe Koſten 
Cubik⸗ im 
Lange |Breite Höhe — im Einzelnen Ganzen 
C. Zimmermannsarbeit. fl. Ir,I8, kr. 
1) Zu d. Umfaffungswän- | 
den 12 Bundpfoften a 12175) 7° | 8 258° — 1/16 68148 
2) 10 Gang: und 2 Mit- | 
telpfoften . . . 2a lo] De ne — 1412| 51136 
VD netten: 0 7 7 DR ae — |14| 33| 8 
4) 6 Bundbalfen .„ . 122° | 7%. 8° || 182° — 116) 35/12] 
3) 2 Dashfehwellen 2 "ul ı 697 Zee 
6) 12 liegende Dachpfoſten 95”) 6 | 7° || 114° — 114) 26/36) 
7376. Doüfttienel: . 2RS 28792101 57.106% 54’ — 112) 10/48 | 
198): 10., Dakhriegel.. 2.139151 6 135/ — 42 
| 9) 20Bügei.d. Dachſtuht 65 4 | 5" 130° — 110! 21)40 
1110) 4 Zangen in die zwei | 
GSeitenwandungen . 132° | 5% 1 7 || 428 — |14|| 2952 
11) 12 Bundzange . 1297 9% 1 7a 1348 — 1414| 81/128 
12) 36 Tragriegel für die 
Rahmſchenkel nad Ab- 
zug des Mittelganges.. 118° | 4” | Ar | 648° — 66448 
13) 6 Tragriegel im Dach 15 4° | Au 90° — 6 4 


14) 54 Stück Rahmſchen— 

kel in der unteren Etage 70° 3“4003780 — 54313— 
15) 9 Stück Rahmſchenkel 

im Dach 70%.) 3 1 4130 — 515230 
16) Das Dach auf 7 Ent- 

fernung zu latten mit 

Nam — | — |300 Stüelp. ©Ste.| 8 401— 
IT) Den ganzen Bau ringe: 

um mit 5 breiten 1” 

dicken Brettern zuzufchla= 

gen, bei 2° Entfernung, 

mit Einſchluß von vier 

Thoren . . 22° | 5° | — || 541% — 3 
18) Die beiden Dachgiebel 

ebenfalls mit Brettern 

zu beſchlagen ——2442⸗ — | 3 22] 6. 








270136 


1193] — 


Größe Koften 


Cubik⸗ 
Länge Breite Höhe a im || im Einzelnen 


im 
Ganzen Ganzen 


ft. tr. ft tr.ſſ 


D. Schlofferarbeit, u 
1) Die 4 Thore, jedes mit [| 


Alangen ftarfen Bändern 
und Riegel nebft Riegel= 
ſchloß zu befchlagen A7fl. 
u 

2) 42 Stüd Mutterfhrau- 
ben mit Uinterlagblech in 
die Zangen a 48 kr.. 





Im Ganzen koſtete ein ſolcher Schuppen: 
oe — 


B. Steinhauerarbeit . ».' Mrd 
C. Zimmermannsarbeit . . 1193 » — » 
D. Schloſſerarbeit — — 64 — un 

1,621 fl. 40 kr. 


Die Koſten des Elſäßer Schuppens ebenfalls zu 100 
Centnern Blätter eingerichtet, würden ſich bei gleicher innerer 


Conſtruction folgendermaßen Mal 
A. Mauererarbeit . . .». a ee 2 tr 
B. Steinhauerarbeit . . , 94,419» 
C. Die Zimmermantönrbeit wird ſich bis inch. Nr. 16 

ver vorigen Berechnung gleich ftellen; alfo 900 fl. 18 Fr. 

ferner: 
Bundbalfen in der Mitte der 

Höhe des Schuppens im ganzen 

Umfang, worin die flehenden 

Bretterladen fich bewegen müffen. 

Länge 180°, Breite 5, Höhe 6“, 

der Taufende Fuß a 12 fr... » 36 — u 


Webertrag . 936 fl. 18 fr. 364 fl. 40 Fr. 


— 1383 — 


Vebertrag . 936 fl. 18 Er. 364 fl. 40 fr. 
360 Stück 11” breite Bretter von 


10 Fuß Lange, per Stüd 40 Fr. 240 „ — u 
EDie vier Thore zu HE 

nebft Rahmſchenkel . . h 20 — u 
30 hölzerne Rollen à 6 9 3 — ,„ 


Rahmſchenkel, welche auf den 
Rollen hin- und herbewegt werben 


fönnen, 320 Su ab. . .. 26 „AO u 
10 große und 10 Feine Hebel- 
GERESHEDTESITDEIEN N 0 N... 10 u» — u 


1,235 fl. 58:fr, 1,2357 7 587 
D. Bi Schloſſerarbeit werden noch 
folgende weitere Koſten zu rechnen ſein: 


Bei vorigem Ueberſchlag . . 64 fl. — Fr. 
320 Stüd Eifen an die Bretter- 
laden von %, Pfund Gewicht, per 


Drunpai2ifr, "ru. . 48 u — u 
Laufzapfen an feben Eaden ame 

SERGSCHELSEHIE 28T. Re 29 retten 
640 Büchfen per Stüd 4 fr. 42 „40 u 
Nägel sIwrE WBhe um, « . 4v— un 


FR fl. —— fr. 180 N!) 
Summa . 1,780 fl. 38 fr. 


Es wirde fi alfo bei einem folhen Schuppen eine 
Mehrausgabe-von 158 fl. 58 fr, ergeben. 


2. Das Aufbängen. 


Sind die Blätter eingefaßt und 10 bis 12 Bandeliere 
wieder zu einem Büfchel gebunden, fo beginnen wir mit dem 
Aufhängen. Sn dem Schuppen ift eine Vorrichtung ange— 
bracht, vermittelft welcher man die Büfchel unbefchadet in 
die oberen Räume transportiren kann; man bezwecdt dieß 
durch eine, am Dad) angebrachte Rolle, auf welcher ein Seil 
auf und nieder bewegt wird. Sehr häufig finden wir die 
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üble Gewohnheit, daß in einen, am unteren Ende des 
Seiles angebrachten eifernen Haden das Strohband einger 
hängt und in die Höhe gezogen wird, Bei dieſem Verfahren 
werden jehr viele Blätter nicht nur durch das Preſſen mit 
dem flraff angefpannten Seil, fondern auch durch das An- 
ftoßen an die viefen Stangen, die der Büfchel paffiren muß, 
befhädigt. Mit einer einfachen Vorrichtung iſt dieſem 
Uebelftand vollfommen abzubelfen, fie bejteht darin, daß 
man ein kleines Brett von 1,5 Fuß im Quadrat mit vier 
furzen Seilen an den vier Eden befeitigt und Diefe Wag- 
fchale an das große Seil einhadt; indem man zwei dieſer 
Heinen Seile aushängen fann, ift es möglid) gemacht, den 
Büfchel unbeschadet einzulegen, aufzuziehen und oben wie: 
der ohne Schwierigkeit abzunehmen. Die auf dem Schuppen 
befindlichen Arbeiter legen Brettftüde quer über die Rahm— 
fchenfel, worauf die Büfchel verbracht, aufgemacht und die ein- 
zelnen Bandeliere einem anderen Arbeiter, der Das Aufhängen 
beforgt, übergeben werden, 

Da die Tabafgernte, das Einfaſſen und Aufbängen, 
niht an einem Tag geſchieht, fondern häufig vier Wochen 
währt, jo gebraucht man ſtets die Vorficht, den erjten Tabak 
in die Mitte des Schuppens zu hängen, Damit Diefer von 
der Zualuft beftrichen, fchnell abwelfe, was ihm, wenn Die 
äußere Seite behängt ift, zu Statten kommt. 

Wie wir in dem Anhang von Schwab beichrieben finden, 
hängen die Holländer von Anfang ihre an Stäbe eingefaß- 
ten Blätter weit auseinander, fpäter erft näher zufammen. 
Es ift Dieß dort gerade aus anderen Gründen gut und um 
jo leichter möglich, weil fie nicht, wie in der Pfalz gewöhn- 
lich gejchieht, auf einen Tag alle Blätter brechen, fondern 
fie in einem Abftand von 14 Tagen bis 3. Wochen von 
unten herauf abnehmen, Die erfte Ernte weit auseinander 
gehängt, wird Leicht und ſchnell trocknen, wenigftens fo weit 
eindürren, Daß die Blätter fpäter bei der zweiten Ernte un— 
beihadet fehr nahe zufammengehängt werden fünnen, Bei 
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unferen Bandelieren wird das weitere und engere Einfaffen 
gewiß auch in vielen Fällen anwendbar fein, 

Dem Arbeiter, der die Bandeliere aufhängt, möchten 
wir noch den guten Rath geben, ja nicht alle Deffnungen, 
fowohl an den Schuppenwandungen als auch am Dad), zu- 
zuhängen; denn durch das eine parallel mit der Wandung 
hängende Bandelier würde allen anderen die Zugluft ber 
nommen werden. 


3. Behandlung des aufgehängten Tabaks. 


Iſt der Schuppen mit Blättern gefüllt, jo haben wir in 
den erjten Tagen denfelben häufig zu befteigen, nachzufehen, 
ob feine Bandeliere heruntergefallen, was bei der jorgfültig- 
ften Arbeit nicht zu vermeiden ift, Der in der Mitte anges 
legte Gang längs des Schuppens wird hierbei wefentliche 
Dienjte leiſten. Die Behandlung eines Schuppens mit ver- 
jhließbaren Wandungen wird einfach darin beftehen, daß 
man diefelben, wenn der Wind weht, öffnet und forgt, daß die 
Sonne nicht auf die Blätter fceheinen kann; man wird fie 
Ihließen bei flarfem Nebel, Sturm und windftillen Regen, 
Es muß ferner bei allen Schuppenarten von Zeit zu Zeit 
nachgefehen werden, wie die Blätter trodnen, ob man 
diefelben vielleicht ftellenweife im Schuppen auseinander 
hängen muß. Bei anhaltend feuchter Witterung ift es fehr 
häufig der Fall, daß die Blätter zu faulen beginnen, 
oder, wie man fagt „den Dachbrand erhalten”, man hilft 
fih Dann öfters (als das Ketzte Mittel) daducch, daß man die 
Bretter von den Wandungen alle losfchlägt, damit etwas 
mehr Luftzug entftehe, wenn auch die außen hängenden Bande- 
Tiere Durch Regen befeuchtet werden. Das Gefährlichite ift bei 
dem Trodnen des Tabaks ftets ruhige, feuchte, warme Luft in 
dem Schuppen; feuchte, bewegte Luft wirkt immervortheilhafter, 


4. Kranfheiten der Blätter, 


Man unterfcheidet gewöhnlich im Schuppen zwei verichier 
dene Krankheiten der Blätter, nämlich naffe und trodene 
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Faulniß; beide werden nur dann eintreten können, wenn 
Sauerftoff (Luft) Wärme und Feuchtigkeit auf fie einwirken. 
Die beiden erften Bedingungen find meift erfüllt, die letztere 
wird bei ſchlechter Schuppenconftruction, bei anhaltend feuch- 
ter Witterung ebenfalls vorhanden fein. 

Die naſſe Fäulniß nennt man diejenige, welche auf Ko— 
ften der Pflanzenfeuchtigfeit im Blatt entfteht, alfo bald 
nach dem Aufhängen; die Blattzellen werden mürbe, die 
Stiele weich und Da, wo diefelben nahe beifammen hängen, 
feben fie aneinander; es fallen einige Blätter aus den 
Bandelieren oder wird die Schnur mürbe und die Bandeliere 
brechen und hängen herab, Die trodene Fäulniß entiteht 
erit dann, wenn die Blätter nicht mehr grün, fondern braun 
geworden, ihre urſprüngliche Zellenfeuchtigfeit verloren ha— 
ben; bei jehr feucht- warmer Luft gerathen ſolche ſchon ge— 
trocknete Blätter in Fäulniß, das heißt fie werden fo 
brüchig, daß fie, mit der Hand leicht gedrückt, zerkrümmeln. 
Es ift auffallend bei der naffen wie bei der trockenen Fäule, 
wie fogar ein einzeln hängendes Blatt im Schuppen, ohne 
ein anderes zu berühren, von diefer Krankheit, Zerftörung 
der Zellen, befallen werden kann. 

Wie diefen beiden Arten der Fäulniß abzuhelfen fei, ift 
Schon im vorhergehenden Kapitel geſagt; was man mit den 
dachbrandigen Blättern beginnen fol, verfteht fi) wohl von 
felbft. Entfernung aus dem Schuppen und Aufhäingen an 
fehr luftigen Orten, etwa in's Freie, wird das befte Mittel 
fein die Fäulniß zu unterbrechen, Sind folche getrodnet, fo 
hüte man ſich ja, Bandeliere davon zwifchen gute Büfchel 
zu binden; merkt dieß der Kaufmann, fo ift der Abſatz 
fehwierig, der Preis aller Blätter gering. 

Es fei bier noch einer Krankheit erwähnt, die nur in 
einzelnen Fällen fo bedeutend auftritt, daß fie von Wichtig: 
feit fein könnte, nämlich das Schimmeln der Rippen, d. 5. 
des oberen dicken Theils derjelben, Sind die Blätter bei- 
nahe getrocnet, jo bilden fich folche weiße Pilze gewöhnlich, 
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die aber bei dem Abhängen durch Klopfen Teicht entfernt 
werden fünnen, i 


5. Abhängen der Blätter, 


Den Zeitpunkt des Abhängens richtig zu treffen, ift von 
größter Wichtigkeit, aber ſehr ſchwierig, Die Güte der Waare 
hängt gang befonders davon ab. Die Tabafshändler in der 
Pfalz machten die Producenten auf mehreren landwirth— 
chaftlichen Befprechungen auf diefen Punkt aufmerkſam und 
wünſchten fehr, daß das Abhängen des Tabaks fogar unter 
Leitung des Drtsporftandes gefchehen fol, Wenn Der 
Bauer auch den richtigen Zeitpunft weiß, fo will er häu— 
fig denfelben dennoch nicht benügen, fondern wartet einen 
höheren Feuchtigfeitsgrad feiner Blätter ab, damit er mehr 
Gewicht erhalte, Das Fehlerhafte eines ſolchen Verfahrens 
liegt auf der Hand und mit Recht, müſſen wir fagen, Tegte 
die alte pfülzifche Negterung große Strafen darauf. Wenn 
ein Ginzelmer momentanen VBortheil hat, jo wird durd) feuch— 
tes Abhängen der Ruf einer ganzen tabafbauenden Gegend 
geführdet. — Betrachten wir nun den richtigen Zeitpunkt 
näher. 

Wir haben mit zwei Feuchtigkeitsquellen in den Blättern 
zu kämpfen, mit dem urſprünglichen Pflanzenwaſſer und der 
Luftfeuchtigkeit. Bei dem Abhängen muß das Erſtere voll— 
kommen entfernt ſein, was man leicht daran erkennt, daß 
die dicke Mittelrippe ſich nicht mehr ſaftig grün, ſondern 
trocken und braun zeigt; beim Umbiegen derſelben darf 
keine Feuchtigkeit an der gepreßten Stelle hervorquellen. 
Die Luftfeuchtigkeit, welche von den Blättern, je nachdem 
ſie in der Atmoſphäre vorkommt, mit Leichtigkeit aufge— 
nommen und wieder abgegeben wird, iſt eigentlich die— 
jenige, welche bei dem Abhängen hauptſächliche Berück— 
ſichtigung verdient und deren Beſtimmung große Schwierig— 
keit verurſacht. Die Feuchtigkeitsprocente der ihres Pflanzen— 
waſſers beraubten Blätter ſchwanken zwiſchen O und 30 
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Procent, fie follen, nach unferen eigenen Erfahrungen bei 
dem Abhingen zum Kermentiren 12 Procent Waffer enthal- 
ten; ein geringerer Feuchtigfeitsgehalt hat ein Zerbrechen 
der zu dürren Blätter zur Folge, und würde bei dem Ab: 
hängen und auf Büfchelbinden Derfelben ein großer Scha— 
‚den entjtehen; über 12 Procent iſt deßhalb nicht räthlich, 
weil die Blätter zu fchnell in Gährung übergehen oder 
gar eine Fäulniß zu befürchten ſteht. Der geübte Ta- 
bafspflanzer erkennt Den richtigen Zeitpunkt daran, ob die 
Blätter, welche er mit der Hand zufammenballt, wieder 
elaftifh auseinander gehen und ihre frühere Lage einneh- 
men; find dieſelben zu feucht, fo bleiben fie auf einem Knäuel; 
der Ungeübte kann die richtige Abhängezeit dadurch beftim- 
men, daß er ein Bandelter abhängt, wägt, daffelbe hinter 
dem Dfen vollftändig trocfnet, und nad) der Gewichtsabnahme 
die Procente der Feuchtigkeit beſtimmt. 

Das Abhängen richtet fih nicht nur nach dem Feuchtig- 
keitsgrad der Blätter, fondern auch nad) der Farbe derfel- 
ben, die ſich noch bei den fchon getrocdneten Blättern durch 
längeres Hängen verändert, Wir haben fchon häufig die 
Gelegenheit gehabt zu beobachten, Daß Blätter, in den 
Schuppen gehängt, während drei Wochen bei fehr gutem 
Wetter vollitändig trodneten, aber die grüne Farbe beibe- 
- hielten; (des Feuchtigfeitsgrades halber Hätte man abhängen 
können, nicht aber der Farbe wegen). Die trodenen Blätter 
wurden furz nachher, je nach) Beränderung der Luftfeuchtig- 
feit bald ganz troden, bald wieder feucht, nun erft wurde 
aus der grünen eine fchöne braune Färbung, Nach weiteren 
drei Wochen war der Tabak auch in Farbe zum Abhängen 
geeignet und der richtige Feuchtigfeitsgrad mußte nun abge— 
wartet werden, 

Der große Vortheil der fchließbaren Schuppen Tiegt 
vorzüglich auch darin, bei dem Abhängen der Blätter nicht 
jo jehr der Witterung ausgefeßt zu fein, da diejelben fo 
ſchnell ihren Feuchtigfeitsgrad ändern; jo werden wir bei 
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offenen Schuppen ſehr häufig in dieſem Gefhäft geſtört, 
indem während des Abwerfens Regen, Nebel oder trodener 
Wind eintritt und die Arbeit unmöglich fortgefeßt werden 
kann; verſchließbare Schuppen werden gefchloffen und das 
Geſchäft kann ungeflört vor fid) gehen. Das richtige Ab- 
hängewetter ift im Spätjahr fo felten, daß man in den ta— 
bafsbauenden Ortſchaften in der Pfalz an einzelnen Tagen 
die größte Thätigleit erblickt; Alles beeilt fih, den günftigen 
Moment zu benützen. Die Kaufleute beftimmen den Preis 
und den Kauf gewöhnlich) jchon unter dem Dach mit der Ber 
Dingung, daß der Tabak zur richtigen Zeit abgehängt werde, 
häufig aber zum Nachtheil des Bauern, indem der Händler, 
wenn er nach vier Wochen feine Luft mehr dazu hat, den 
Kauf rückgängig macht, weil nicht gut abgehängt worden. 

Wir wollen bier nur das Abhängen, befonders des an 
Schnüre eingefaßten Tabaks, näher beſprechen, da tm 
Anhang das Berfahren bei den an Stäben aufgefpillten 
Blättern gefchildert ift. 

Es bejteigen Arbeiter den Schuppen, hängen die Ban 
deliere aus den Schlingen und laſſen Diefelben gewöhnlich) 
fehlerhafter Weife geradezu auf den Boden fallen; fte follten 
vielmehr, wie wir immer zu thun pflegen, befonders bei großen 
Dedblättern, mit Sorgfalt auf dem Schuppen in Bündel ge- 
bunden und behutjam herabgelaffen werden. Andere Arbeiter 
im unteren Schuppenraum find. nun Damit bejchäftigt, jedes 
einzelne Bandelier an den beiden Schlingen zu nehmen, fie 
in die Hälfte zufammenzulegen, auf der Bruft die Blätter 
in Ordnung zu bringen und glatt zu fireichen. Sodann 
werden Diefelben jorgfültig zu 2 Zuß hoben fogenannten 
Bänken, d. h. fo auf einander gelegt, daß die Gtielenden 
eine fenfrechte Wand bilden; diefe werden mit Brettern und 
Steinen gepreßt und bleiben jo etwa zwei Tage liegen, 
wonach fie noch die halbe Höhe haben, Wir fchreiten nun 
zum Binden. Man bedient fich dazu am beten eines 12 Zoll 
langen, 12 Zoll breiten und 4 Zoll tiefen Kaftens, deſſen 
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eine Seite keine Wandung beſitzt; es dient dieſe Vorrich— 
tung gleichſam als Form für die zu bindenden Büſchel; 
obgleich dieſe Methode nicht überall verbreitet iſt, ſo möchten 
wir dieſelbe dennoch ſehr anempfehlen. Als Band bedient 
man ſich häufig der Bandelierſchnüre, was jedoch, beſonders 
bei ſchönen Deckblättern, wegen des Einſchneidens nicht ſehr 
räthlich iſt; ein kleines Strohſeil haben wir ſehr vortheilhaft 
gefunden; die Amerikaner nehmen ein Tabaksblatt dazu. 
Das Strohſeil muß aus ausgeſchütteltem Roggenſtroh 
derart gefertigt ſein, daß eine Handvoll deſſelben, zu 
zwei Theilen getheilt, verſchränkt zuſammengelegt wird, die 
Aehren ſomit nach verſchiedenen Seiten ſtehen; man dreht 
daſſelbe, indem man ein Ende unter dem Arm feſthält, legt 
es auf den Boden und tritt im Abſtand von 12 Zoll mit 
beiden Füßen darauf. Die Bandeliere legt man forgfältig, 
eines nach dem anderen, nachdem fie nochmals auf Der 
Bruſt geftrihen worden, in den Kaften und zwar jo, daß 
alle Stiele die, der offenen gegenüberliegende Seite berüh— 
ren (Taf, X. Fig. 59). Zwölf Bandeliere rechnet man in 
der Pfalz gewöhnlich zu einem Büfchel. Sie werden nun 
in dem Kaften mit den Füßen, oder befler mit einem Brett— 
hen ftark gepreßt, fodann als eine zufammenhängende Maſſe 
herausgenommen, und auf das unter den Füßen liegende 
gedrehte Strohfeil in der Weile gelegt, daß dafjelbe unter die 
obere Hälfte (zunächſt den Blattſpitzen) zu liegen fommt; 
es wird nun um die Blätter gefchlungen bei bejtändigem 
Drehen deffelben, auf der oberen Seite die beiden Enden 
zufammengedreht und ein Schlupf gemacht, den man. auf 
der zwifchen Seil und Blätter zu legenden Hand einjchiebt. 
Das Strohende muß gegen die Dlattipiken liegen (Taf. X. 
Fig. 60). Man bindet fo nahe an den Blattfpigen, weil 
der Kaufmann, die Güte des Tabafs erforichend, den Büſchel 
an den dicken Theilen der Blattjtiele unterfuchen muß; went 
er da feine Fehler findet, fo ift er gewiß, daß die Blatt— 


ſpitzen unter dem Seil ebenfalls unbefchadet find. 
v. Babo, Tabaksbau. 40 
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ft der Büchel gebunden, fo preßt man denfelben noch— 
mals, worauf ex zum Verkauf wie zur Sermentation fertig 
ift. Es fet hier noch bemerkt, daß bei dem Verkauf an dem 
Gentner gewöhnlich 3 bis 4 Pfund für Strohfeil abgezogen 
werden, weßwegen häufig der unredliche Bauer, um den 
Kaufmann zu betrügen, fehr viel und ſehr nafjes Stroh zum 
Binden verwendet, 


6. Aufbewahren des Tabaks. 


Können die Büfchel nicht alsbald verfauft werden, fo ift 
e3 feineswegs nöthig, Diefelben jogleich zur Fermentation 
auf Haufen zu feßen, jondern man kann fie volllommen gut 
(ange Zeit, ohne daß eine Gährung einträte, aufbewahren, 
Die Methode beſteht einfach darin, daß man an einem 
trofenen Orte, vielleicht in einem Zimmer oder auf dem 
Speicher, die Büfchel der Art zu Bänken, von der Breite 
zweier Büfchellängen feßt, daß die Blattipigen über einander 
liegen, Die Bänke müffen 1,5 Fuß von einander entfernt 
gefegt werden, Es ift in den Räumlichkeiten beftändiger 
Luftzug nöthig und die Vorficht zu gebrauchen, öfter nachzu— 
jehen, ob nicht dennoch) eine Gährung eingetreten. Bejonders 
dem Eleinen Bauer möchten wir diefe Methode anempfehlen, 
da er, wenn er abgehängt hat, oft aus Furcht vor dem 
Berderben, die Waare um billigen Preis den lauernden 
Suden verkauft. 


— — 


IV. Kapitel. 
Ertragsberechnung. 

Beſonders in den letzten Jahren bei den hohen Preiſen 
des Tabaks hat ſich der Anbau deſſelben auch bei den größe— 
ren Landwirthen verbreitet und mit Recht, denn wir werden 
ſehen, welch' großen Reinertrag deſſen Anbau in jetziger Zeit 
abwirft. Der kleine Bauer pflanzte denſelben auch bei ge— 
ringeren Preiſen, wie ſie jetzt ſtehen, mit großem Vortheil 
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und hat nun den doppelten Ertrag. Wie wir bei dem Anz 
bau dieſer Pflanze wahrgenommen, erfordert fie eine Menge 
Arbeiten, welche jedoch alle ſehr Leicht auszuführen find und 
von Kindern geichehen können, was bet feiner anderen Pflanze 
in dem Maße der Fall iftz jpielend, möchten wir jagen, bes 
handelt ein Bauer mit feiner Frau und ein paar Kindern 
einen Morgen Tabak, und hat am Ende des Jahres einen 
reihlichen Taglohn für feine Familie, für feine fonft ihm 
beinahe nußlofen Kinder, Der größere Gutsbeſitzer muß die 
Menge von Arbeiten bDezablen und bat dabei natürlich 
weniger Reinertrag; wir werden fpäter finden, bei welchen 
Preifen er noch mit Vortheil Tabak anpflanzt. 

In folgender Zufammenftellung haben wir für den Kleinen 
Bauern diejenigen Arbeiten befonders notirt, die ihm feine 
Familie leiſten kann; die Unfoften find auf einen badifchen 
Morgen berechnet, bei den Taglöhnen, wie ſie in der badifchen 


Pfalz gebräuchlich. 











2 EE2®$ 
u 
Arbeiten er Asse 
38 In.8® 
ES |E8&8 
Dünger . 2 2... | 15 zweifpännige Wagen, | fl. kr. fl. kr 

per Wagen a 2 fl., für 

das erfte Jahr die Hälfte 
gerechnet . 415 — — |— 

Pflanzen und Eggen „| 3 — eine Pflugarbeit 

Tabakspflänzchen . | 12,000 Stüd; 10 a4 8 |-I 81 
2er Tabren 6 Faß, eines A 12 Fr. 1 112) — |— 
Marquiren - -» +11 Man % Tag . — 12 — |12 
Stufen hauen . . .|1 Mann 1 Tag — 124) — 124 
Begießen derfelben . . | 1 Weibsperfon” 1 20. — 120 — 120 
Segen der Pflänzchen . | 2 Männer . — 48 — |48 
4 Weiber . « 1 120) 1 |20 

Ausbeſſern der nicht an- Ei au veiſchiedener 
gewachſenen Pflänzchen Zeit, . +1 — 40 — 40 
Erſtmaliges Hacken. . | 2 Männer elle 481 — 148 
z Belber 222°. 2 120) 2 120 
Mebeftrag . 1 37 I Al 14 152 





Arbeiten 


wruyg un 





Aa 
Vebertrag 37. ; 14 
Zweitmaliges Daden . | 1 Man . ... — 1241| — 124 
CHäufeln) 5 Weiber . . 1 |40| 1 40 
. a6 2 196 
Geizen 3 mal 


DaB erite, Mal. 2.1.8 Weiber)... 2 
Das zweite Mal . . 12 Weiber „ '. .. . ..d ala 





das dritte Mal. . . | 1 Weibsperfon . . .% — [20 — 120 
Drehen und Binden . | 6 Weiter.» .. . | alası 2 |I- 
2 Männer . . 
Einfahren . . . . . | 200 grüne Büfchel, ie 50 

einen Wagen. . . 1 |—| — |I— 
Zu Haufe neben Au 
Reuen: Er ON 
infaoffen » ........ | der Büfdhel-2 Tr,, 200 

derfelben — u 6 40 6 40 
Tabaksgarn ._. 2 Pfund a 40 * 1 20 — |— 
Nägel in dem Schuppen 
ausbeſſern . Er a Re 12 
Aufhangen . -. . . . | für 100 Büfchel 48 fr., 1 |36) 4 
Schuppenraum . . für 15 Etr. per Etr. 1. 15 |—| — — 
Abhängen u. Einbinden . | A Mämer . . . 1 136) — 
Auf Dantesieben nl 2.0. 2 6 — 12 

72 118 29 46 


Wir erfehen, welch’ große Koſten der Tabaksbau verur- 
ſacht und finden, wie viele leichte Arbeiten, die von Kindern 
ausgeführt werden fönnen, dabei vorkommen. 

Der Ertrag ift fehr verfchieden, noch mehr der Preis, 
von dem das DVortheilhafte der Tabakscultur lediglich ab- 
hängt. Wir erhalten vom badifhen Morgen %, bis 1 Etr. 
Sandblätter und 8, 10, 12, 15, fogar 20 Centner gute 
Blätter; Holländer Erträgniffe, 20—30 Gentner auf den 
Dadifchen Morgen berechnet, haben wir in der Pfalz noch 
nicht erhalten können. 

Der Preis der Blätter richtet fi) natürlich vor Allem 
nah der Qualität, jedoch auch fehr nad) den Handelsver- 
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hältniffen ; fo finden wir feit 1800 Schwankungen in dem— 
jelben, die nur von verfchtedenen Handelsverhältniffen abs 
hängen konnten, Es Eoftete der Gentner 1802 3 bis 5 fl, 
1830 15 bis 20 fl, Der Preis verringerte ſich wieder in den 
vierziger Jahren bis 1846, wo wir noch die Bezahlung mit 
7 bis 10 fl. antreffen ; von 1848 an flieg derfelbe wieder 
raſch auf 15 bis 20 fl., ja theilweile auf 30 fl, Bis jebt 
hielt ſich derſelbe ziemlich gleich, ob dieß jedoch jo bleiben 
wird, ift nicht gut vorauszufehen ; fpäter zu befprechende 
Handelsverhältniffe möchten uns einiges Licht in die Zus 
funft geben. | 

Ein Durchſchnittsertrag würde fi) etwa folgendermaßen 
ftellen ; 

/, Etr. Scmdblätter, yr@tr. a Sf= 6fl — 

12 Gtr, gute Blätter, per &tr. a 15 fl. = 180 „ — 


186 fl, — fr. 
Antoften 2.02 „Leer 


Reis: .ı, 1130, AT 

Es würde ſich demnach bei jegigen Verhältniffen immer- 

bin ein Reinertrag von 100 fl. erwarten laſſen. Der 

Pfälzer jagt nicht mit Unrecht: „fo lange man den Preis Des 

Tabaks mitzwei Zahlen fchreiben faun, 10, 11, 12 fl. ꝛe., ift 
derfelbe noch mit Bortheil anzubauen.‘ 


V. Kapitel. 
Samenerziehung. 

Bekanntlich iſt zur Cultur einer jeden Pflanze reifer 
tadellofer Same nöthig, nicht nur wegen der Keimfähig- 
feit, fondern aud) der Ausartung halber, die befonders bei 
füdlicheren Gewächlen, welde bei uns ceultivirt werden, 
fo Leicht durch unreifen Samen, den man jedes Sahr erhält 
und ausfüet, eintritt, Bei der Tabakspflanze haben wir Die- 
ſem Uebelftand durch alle uns zu Gebot ftehenden Mittel 
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entgegen zu arbeiten, Der zur Blätterernte ausgefehte Tabak 
wird nur in einzelnen Jahren vollftindig reifen Samen 
produciren; es ift fehlerhaft, wie e8 jo häufig gefchieht, auf 
dem Tabafsfeld einzelne Pflanzen nicht zu köpfen, fondern 
von ihnen Samen ziehen zu wollen, da ein folcher beinahe 
nie zur vollftindigen Entwicdelung gelangen.wird, Wir kön— 
nen ja deſto mehr Sorgfalt auf die Produktion von gutem 
Samen verwenden, da nur wenige Pflanzen nöthig find, um 
den fo geringen Bedarf zu erhalten; eine Samenpflanze 
reicht vollſtändig hin, einen Morgen Ackerland damit zu 
verjorgen. 

Hat man eine beftimmte Tabaksſorte, von deren Güte 
man überzeugt tif, fo füet man von derſelben quten Samen 
in Miftbeete oder auch in Töpfe, die man in das Zimmer 
jtellt, pflegt die jungen Pflänzchen ſehr und ſetzt fie, fo früh 
wie möglich, an die wärmſte, geſchützteſte Stelle im Garten 
auf einen ziemlich Fräftigen Boden. Will man verfchiedene 
Sorten produciren, jo müſſen diejelben wentgftens 20 Fuß 
von einander entfernt gefeßt werden, da zu leicht eine 
Baftırdirung eintritt. Durch anfüngliches Ueberjtürzen mit 
Blumentöpfen können fie vor allenfallfigem Froſt geihügt 
werden. Die fpütere Prlege muß jo jorgfältig wie möglich) 
geſchehen; natürlich füllt das Geſchäft des Köpfens weg. 

So wie man die Blütheutheile, um größere Blätter zu 
erhalten, abnimmt, fo kann man auch bier durch Wegbrechen 
der unten ſtehenden Blüthenäjte Die Ausbildung der oberen 
vergrößern ; der Samenftengel behält daher gewöhnlich nur 
die 4 bis 6 oberften Blüthenzweige zur Ausbildung. Fehler— 
haftijtes, auch Die Blütter wegzunehmen, die doch hauptſäch— 
(ich die Luftnahrung zuführen müffen; find diefelben jedoch) 
gelb geworden, dann können fit auch entfernt werden; wenn 
wir fie alle bei dem Samenftengel fteben laffen, bleiben fie 
jedoch) bis zur Samenreife friſch grün, und nur die unters 
jten welfen ab, 

Die dabei erhaltenen Blätter follen einen knellerfreien 
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Geſchmack beſitzen; der pfälzer Bauer nimmt deßhalb ger 
wöhnlich feinen Hausbedarf hiervon, 

Die reifen Kapſeln werden ſammt einen Theil der 
Stengel abgeichnitten und auf dem Speicher bis zu fehr 
trodenem Wetter aufgehängt; Die feinen Samenförner wer: 
den mit der Hand ausgerieben oder auch ausgefchlagen. Wir 
hatten Samen im Großen gezogen und benüßten den Drefch- 
flegel dazu, ohne irgend welche Nachtheile. Der Bauer läßt 
die Kapfeln gewöhnlich bis zum Gebraud) des Samens auf 
dem Speicher hängen, da er nur zu gut weiß, wie große 
Sorafalt man auf die Aufbewahrung bloßer Körner zu verwen 
den hat; ein wenig Feuchtigkeit Hat fchon ein Schimmeligwerden 
und Berderben zur Folge. 

Es fei fchließlich noch erwähnt, daß man auf einem Mor: 
gen zwei Malter Samen erziehen kann; rechnen wir, wie 
gewöhnlich der Preis fteht, den Schoppen oder 8 Loth zu 
einem Gulden, fo hätten wir ohne die Blätter einen Ertrag 
von 800 fl, 


Vierter Abſchnitt. 
Fabrikation. 


— — 


Die weitere Verarbeitung der Tabaksblätter iſt nur 
zum geringen Theil und in einigen Fällen dem Pflanzer an— 
zurathen, da hierzu meiſt beſondere Räumlichkeiten, Geräth— 
ſchaften und eine große Uebung erforderlich iſt, die ſich nur 
derjenige verſchaffen kann, der ſich ſtets mit dieſem Geſchäfte 
abgibt, 

Einige Fabrifationsarbeiten fonnen jedoch auch in mans 
hen Fällen von dem Landwirth mit großem pecuniärem 
Bortheil ausgeführt werden, welche wir deßhalb hier näher be- 
jvrechen wollen, 

Die Fabrikation zerfällt in die Vorbereitung der Blätter, 
und in die weitere Verarbeitung zu Rauch- und Schnupf- 
tabaf und zu Cigarren. Unter Vorbereitung verſtehen wir 


1. Die Termentation, 


das Gähren der Blätter, welches Gefchäft wohl — von 
den Landwirthen ausgeführt wird, aber aus verſchiedenen 
Gründen dem Fabrikanten zu überlaſſen iſt. Es ſind be— 
ſonders dazu geeignete Räumlichkeiten erforderlich, die man 
auf den Wirthſchaftshöfen gewöhnlich nicht antrifft; ferner 
iſt es unmöglich, weniger als eine Quantität von 20 Centnern 
zur Fermentation aufzuſchichten, und endlich möchten wir als 
den Hauptgrund noch anführen, daß zu verfhhiedenem Zweck 
ver Blätter verfchiedenartige Gährung erforderlich ift. Der 
Grund, dag man nur vergohrenen Tabak längere Zeit lagern 
könne, damit vielleicht ein befferer Preis abgewartet werde, 
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füllt vollflommen weg, indem, wie wir früher ſchon gezeigt, 
die Blätter ſich durch trodenes Aufbewahren, fo lang man es 
nur wünfhen mag, gut erhalten. 

Die Fermentation ift eine Gährung, die durch den Ein- 
Fluß von Luft, Feuchtigkeit und Wärme bedingt ift; indem 
dieje Kräfte in verfchtedenem Maße auf die Blätter einwirken, 
wird Verichiedenartiges bezweckt; jo wird fich bei ſehr feucht 
fermentirten Blättern bei ziemlich hohem Wärmegrad die 
hellbraune Farbe fchnell zu einer dunkleren umbilden; bei 
langfamer Gähr wird Diefelbe jedoch mehr die urjprüngliche 
hellere Farbe beibehalten, Der Fabrikant kann den Tabaks— 
blättern jede beliebige Abſtufung der Farbe vom SHellen bis 
in's Dunfelbraune oder Schwarzbraune geben, d. h. wenn die 
Blätter unter dem Dach beim Trocknen gut behandelt wur: 
den. — Leider befigen wir feine genauen Unterfuchungen über 
diejen wichtigen Theil der Fabrikation, obſchon man dieſe 
Fermentationsſtufen nach den verſchiedenen Wärme- und Feuch— 
tigkeitsgraden genau beſtimmen könnte, und dabei beſonders 
noch die Zeit berückſichtigen müßte. Dem Tabaksfabrikanten 
wäre zu dieſen Beobachtungen am beſten Gelegenheit gegeben, 
es behandelt jedoch ein Jeder dieſen Gegenſtand als Ge— 
heimniß und ſcheut ſich, etwas darüber zu veröffentlichen. 

Das Fermentationsgeſchäft wird folgendermaßen aus— 
geführt: 

Man wählt einen gleichmäßig trockenen und warmen 
Ort, der hinreichend Luftzug beſitzt; beſonders im Winter 
oder Spätjahr ſind dieſe Bedingungen nicht leicht in einem 
einfachen Gebäude zu erfüllen, weßwegen man ſich häufig 
durch künſtliche Wärme und Feuchtigkeit hilft. 

Der Boden des Raumes wird mit Stroh oder Sand— 
blätterbüſcheln belegt, damit nicht etwa von dieſem eine un— 
günſtige Temperatur zu fürchten ſteht; die Gebunde legt 
man nun ſo nahe und feſt wie möglich zu einander auf einen 
4 bis 5 Fuß hohen und eben ſo breiten Längshaufen, bei 
dem die Rippenenden alle nach der Außenſeite ſtehen. Dieſe 
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organische Maffe wird nun zu gähren beginnen, jedod wird 
fie, wie zu erwarten fteht, ſich nicht aleichmäßig dabei er: 
wärmen, fondern vorzugsweife in der Mitte; an den Seiten 
wird fie Fühler bleiben und weniger fermentiren. Die Haupt: 
aufgabe ift nun, die Gährung bei einem jeden Büſchel des 
Haufens gleichmäßig zu bewirken. Nach Art des Malzens, 
bei welcher Operation man fih Aehnliches Cgleichmäßiges 
Wachfen eines jeden Kornes) zur Aufgabe ftellen muß, wird 
auch hier ein Umfegen der Büſchel nöthig, bei welchem 
die Außeren in die Mitte des Haufens zu liegen kommen. 
Die Zeit, wann ein ſolches Umfegen jtattfinden muß, liegt 
wieder zum Theil in dem fpeciellen Zweck, den man verfolgen 
will; für dunklere Blätter iſt ein längeres Sitzenlaſſen mehr 
von Nöthen, als für bellere. 

Man kann im Allgemeinen annehmen, daß je nad) dem 
Feuchtigfeits- und Wärmegrad ein Haufen 2, 6 und 10 Tage 
ruhen kann; der Zeitpunkt, wann es rathfam oder nothwen— 
dig ift, umzuſetzen, ift kaum näher zu befchreiben; ohne ge- 
nauere Unterfuhungen mit Thermometer und Hygrometer 
läßt fich dieß nicht fet bejtimmen. Das Umfegen geſchieht 
nicht ein, fondern mehrere Male, bis alle Büſchel gleichmäßig 
fermentirt find. Da der außen liegende Tabak meiſt Falt 
bleibt und nicht in Gährung geräth, fo nimmt man zur Hülle 
häufig geringere Sorten, an denen weniger gelegen tft. 
Ganz feine Sorten, wie gejtrichene Deckblätter, fermentirt 
man nie für fi auf einem Brühhaufen, fondern jeßt Die: 
jelben in die Mitte eines jolchen von geringeren Blättern ; 
ein ungleich gutes Gähren iſt beinahe nie zu vermeiden. 
Während Diefer Dperation bildet ſich gewöhnlid an den 
Nippen der Blätter ein feiner Schimmel, der das Produkt 
unanfehnlich und weniger verkäuflich macht, es kann derfelbe 
jedoch) leicht Durch Aufbrechen und Aneinanderfchlagen, auch 
Bürften der Büfhel, entfernt werden; gewöhnlich nimmt 
man dieß Gefchäft beim jedesmaligen Umfegen vor. 

Sit die Sermentation vollendet, d. h. haben ſich die 
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Blätter durch die Gähr fo viel verändert, als man gewünſcht, 
fo wird Diefelbe dadurch unterbrochen, daß man die fehr 
feuchten und warmen Büſchel von den Brühhaufen zu ſoge— 
nannten Trodenbänfen feßt, auf welchen beinahe alles Wafler 
entweichen muß und der Tabak dann unbefchadet zu größeren 
Haufen aufgefchichtet und gelagert werden fann. 

Es ift auffallend, wie durch ein ſolches Unterbrechen der 
Gähr gleichſam das Ferment erftorben zu fein ſcheint; Ma— 
gazine voll Blätter, 20 Fuß hoch aufgefchichtet, bleiben von 
Anfang todt und zeigen in der eriten Zeit feine Verweſungs— 
inmptome. So wie der Wein meift bei der im Zrübjahr 
eintretenden Wärme von Neuem Gährungsericheinungen zeigt, 
jo regen fih auch in den Magazinen die Tabafsblätter in 
den erften warmen Tagen wieder und drohen fogar häufig 
in Fäulniß überzugehen; unfere Aufgabe ift, um dieſe Zeit 
ein wachjames Auge zu haben und die Büfchel, Tobald fie 
feucht und warn zu werden beginnen, wieder auf die ſchmalen 
Kühlbänke zu feßen, trodnen zu laffen und dann erft wieder 
in die Vorrathshäufer zu verbringen, — Die Blütter fönnen 
num unbekümmert an trocdenen Orten gelagert bleiben, bis 
man fie zu den verfchiedenen Zwecken verwendet, 

Es it bier nicht der Ort, Die verfchiedenen Fermen— 
tationsverfahren, welche wir in manchen Ländern abweichend 
ausgeführt antreffen, zu befchreiben, es fei nurerwihnt, daß 
alle Methoden in den angeführten Hauptregeln überein: 
ſtimmen müffen und nur etwa in dem Auffchichten der Blätter 
Berfchtedenheiten zeigen können, fo wie 3. B. das amerifa- 
nische Berfahren hauptſächlich Darin dem unferigen unähnlich 
ift, daß die Brühhaufen rund, nicht viereckig geſetzt werden, 
auch die Gährung öfter unterbrochen wird. 

2. Das Streichen der Blätter Abblatti). 

Das Streichen des Tabaks befteht in einem Ausebnen, 
jorgfältigen Aufeinanderlegen und Preffen der Blätter, Es 


hat hauptfächlich den Zweck, daß der Transport der guten 
großen Deeblätter leichter und unbefchadeter von Statten 
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gehen könne, ferner it Damit zugleich ein forgfältiges Sortiren 
verbunden, » Nur derjenige Tabak wird geftrihen, der fehr 
weit verfendet wird; in der Pfalz behandelt man nur den- 
jenigen, welchen man nad) Spanien und England fchieft, auf - 
dieſe Weife, die näheren Abſatzquellen verlangen einer folchen 
Sorgfalt niht, da die Transportfoften fi) ja nicht fo ſehr 
hoch belaufen, — Nur Cigarrendecken werden geftrichen, 
denn nur folche erfreuen fich eines weit entfernten Marftes. 

Die Arbeit des Streichens wird folgendermaßen aus: 
geführt: 

Die fermentirten oder nicht fermentirten fchönften größten 
Blätter, befonders von Goundie- und Duttentabaf, haupt: 
jählih Blätter ohne Falten, werden auf richtigen 
Feuchtigkeitsgrad gebracht, d. h. dürfen etwa 10 bis 15 %, 
Wafler enthalten; der Arbeiter nimmt ein Blatt, glättet 
daffelbe mit der Hand auf dem Knie oder einem Tifch forg- 
fältig aus, legt es ſodann zur Seite, oder wie man auch 
gewöhnlich antrifft, auf Das andere Knie, flreicht ein zweites 
und legt dieſes mit größter Sorgfalt gleihmäßig mit der 
Rippe auf die Rippe des erjten Blattes, fährt auf Ddiefe 
Weiſe fort bis etwa 12 ſolcher Blätter, fi) deckend, aufein- 
ander liegen; der Arbeiter bindet fie nun mit einem Faden 
an dem dien Theil Der Rippen feſt zufammen, dieſer Büfchel, 
nun Docke genannt, wird unter einem Brettchen gepreßt und 
fodann viele derfelben aufgefchichtet. In der Pfalz hat man 
die fomifche Gewohnheit, zum Streichen der Tabaksblätter 
nur Weiber zu verwenden, welche, wegen breiterer Kniee 
geeigneter dazu feien und die auch das Preſſen durch Auf 
fißen mit den dicken Nöcken verfeben fünnen, Das Streichen 
kann allerdings als leichte Arbeit durch Weiber ausgeführt 
werden, man möchte jedod) eben fo gut mit einfacher Vor— 
rihtung Männer und Kinder dazu verwenden können. 

Sn letzter Zeit Fam eine Art, die Blätter zu ver— 
paden, befonders für fehr entfernten Transport, in Anwen— 
dung, die gewiß Die rationellite zu heißen verdient! Wenn 
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die ſchönſten Blätter noch) fo gut geftrichen werden, empfangen 
die weit entfernten Rabrifanten dennoch den vierten Theil 
unbrauchbare Nippen, und demnady wird der vierte Theil 
des Zolles und der Transportkoften für diefen nicht fo werth- 
vollen Theil ausgegeben. — Das Entrippen der zur Aus— 
fuhr beitimmten Blätter und das Streichen derfelben auf 
Eleine Bündel wird den unnützen Rippenverfauf unnöthig 
machen. Der Handel in die gerne mit unferem guten Ded- 
blatt würde vielleicht Durch ein folches Berfahren im Allge- 
meinen vermehrt werden, 

Obſchon das Streichen des Tabaks in einigen Städten 
viele Hände beichäftigt, jo finden wir ſtets, Daß dieß von 
Großhändlern ausgeht, die die bejten Sorten entweder zu 
Haufe oder bei zuverläfftgen Arbeitern außer dem Haufe 
jtreihen laffen; beinahe nirgends in der Pfalz findet man, 
Daß Leute ihr eigenes Produkt mit ihrer Familie zu Haufe 
für fi) auf Diefe Weife weiter verarbeiten, um e8 dann auf 
den Markt zu bringen. Der Kaufmann hat jelbft zu großen 
Bortheil Durch diefe Arbeit, Die er nicht ſehr theuer bezahlt 
(den Etr. a 48 fr. — 1 fl), er kauft deßhalb ungern ſchon 
geftrichene Blätter. ES iſt jedoh auch in anderer Bes 
ziehbung dem Handeldmanne nicht übel zu nehmen, wenn 
er, um über feine Waare ficher zu fein, dieß Gefchäft unter 
feinen Augen ausführen läßt, denn es iſt wohl nirgends . 
leichter ein Betrug möglich als hierbei, und unfere Bauern 
machen ftch gewiß Fein Gewiffen daraus, zwifchen zwei große 
Blätter ein kleines Dlatt zu legen! — 

Es ift fiher, daß der Tabakshändler bei dem Streich. 
tabak großen Gewinn hat, jonft würde er weniger Gewicht 
darauf legen. Ob diefer Gewinn dem Bauern zukommen 
fol, ift wohl eine Frage; gefeßt man wollte Diefelbe be- 
jahen, fo glauben wir leider, was das Gewiſſen anbetrifft, 
demfelben nicht wenig genug zutrauen zu dürfen, und es 
möchte, wenn der Bauer das Streichen beforgte, nur zu bald 
der gute Auf einer Gegend Noth Teiden, wie fchon viele 


— 148 — 


Ihöne Erwerbsquellen durch einfichtslofe Betrügereien kurz— 
fichtiger Leute zerjtört wurden, Wir theilen vollfommen den 
Wunſch der Tabafshändler auf der 1849: landwirthichaft- 
lichen Beſprechung in Heidelberg, daß der A nicht 
ftreichen möge. 


Die weitere Verarbeitung der Blätter ift 
1. zu Rauchtabak. 


Es ift bier nicht der Zweck, die Verfahrungsarten der 
Fabrikation verfchiedener Nauchtabafsforten zu betrachten, e8 
würde dieß hauptſächlich zu einer Aufzählung von Hunz 
derterlei Nezepten führen, die jede Fabrik als Geheimniß für 
fich, vielleicht ein wenig abweichend, in Anwendung bringt. 
Die wefentliche Manipulation des Berfahrens liegt in folgen- 
den Punkten: Die Blätter werden nad) Farbe und fpecieller 
Güte fortirt, fodann folgt das Entrippen der etwas ange— 
feuchteten Blätter, es kann dieß fehr leicht ausgeführt wer: 
den, indem die Rippe auf der oberen Seite des Blattes bei- 
nabe an der Spike deifelben etwas gelöst, fich mit großer 
Leichtigkeit rein von der Blattſubſtanz ablöfen läßt; mit 
einem Zug ift Rippe und Dlatt getrennt. Bei geringeren 
Sorten werden dieſelben auch wohl nicht herausgenommen, 
Die nächſte und wichtigjte Operation, bei welcher dem Tabaf 
der gute Geſchmack gegeben wird, it Das Saueiren, Die 
Zufammenfegung Diefer Flüſſigkeiten iſt jehr vielfältig, vor— 
zugsweife find e8 wäſſerige Grtracte aus NRofinen, Cibeben, 
Zorbeerblätter, Wachholder, Coriander, Storax, Maſtix, 
Banille 2c,, und es wäre vielleicht leichter, Diejenigen Stoffe, 
von eigenthümlichem Gefchmad und Geruch, die nicht zur 
Tabafsfabrifation verwendet werden, aufzuzählen, als alle 
Diejenigen, die man dazu gebraucht. Um ein Bild eines 
Saucenreceptes zu geben, fei hier eines von Hermbſtädt er- 
wähnt, mittelft deffen ein echter türkiſcher Tabak erzielt 
werden fol: 
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a) Man wählt feine hellgelbe Blätter, z.B. Havannah— 
oder Louiſianablätter. 

b) 10 Pfund werden in einer Falten Brühe, welche aus 
8 Loth Safran, 2 Roth Alaun, I Pfund Rofenwaffer, 
durch 5 Minuten langes Kochen und Filtriren be- 
reitet worden tft, 24 Stunden eingeweicht. 

c) Die Blätter werden herausgenommen, ausgedrückt, 
getrocnet und nochmals 24 Stunden in die zurid- 
gebliebene Brühe eingeweicht, fodann wieder getrocknet. 

d) Diefe jo vorbereiteten Blätter werden nun mit fol 
gender Sauce behandelt; 

3 Loth Animeharz, 2KXoth Weihrauch, 2 Roth Benzoe- 
barz, %/, Loth Meccabalfam, 5 Loth Aloeholz, 16 Loth 
weißer Zuder und 8 Xoth reiner Salpeter, Diefe 
Stoffe werden mit Ausnahme von Zucker und Salpeter 
in 2 Pfund Alkohol 24 Stunden digerirt, der Extract 
verwendet. Der Rückſtand wird mit 2 Pfund Nofen- 
wafler nochmals digerirt, der geijtige Extract mit 
dem Zuder zufammen gebracht. Der Salpeter wird 
in der Safranbrübe gelöst, mit dem Nofenwaffer und 
geiftigen Extract gemengt, fodann die Blätter darin 
eingeweicht. 

In derartige Saucen werden Die jortirten Blätter 24 
Stunden bis 2 oder 3 Tage gelegt; man nennt Dieß Gefchäft 
das Beizen; nach demfelben werden Die Blätter fchwacd aus: 
gedrückt und auf befonderen Schneidemafchinen zerkleinert, 
fodann röſtet man diefelben in eifernen Pfannen fo fchnel 
als möglich, d. h. daß fein Verbrennen der Blätter ftattfinden 
kann. Häufig werden nach diefem Geſchäft ätheriſche Dele 
und Harze zugefeßt oder der Tabak fogleich auf dem Speicher 
vollſtändig getrocknet und durch eine eigene Vorrichtung in Die 
Papiertuten fehr feft verpadt. 

Wie viel eigenthümliches Aroma wird nad foldyen 
Dperationen in dem Tabak zurüdbleiben? Nur der Ger 
Ihmad des Nicotins wird fi) erhalten können. 
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2. Schnupftabak. 


Bei Bereitung eines ſolchen Produktes wird auf den 
urſprünglichen Geſchmack des Tabaks noch weniger Rückſicht 
genommen werden, denn er muß hierbei noch viel größere 
Kuren durchmachen. 

Die entrippten Blätter werden in eine Sauce getaucht, 
etwa 3 Wochen lang in's Beizfaß gelegt, wornach man die 
ſogenannten Carotten folgendermaßen bereitet: die naſſen 
Blätter werden mit den Händen gedrückt, damit das Waſſer 
entfernt werde, ſodann bringt man etwa 3 bis 4Pfund dieſer 
Maſſe in ein leinenes Säckchen und umwindet es ſo feſt wie 
möglich mit Fäden; dieſe Arbeit wird das Poppen genannt. 
Die Päckchen bleiben 14 Tage auf luftigen Geſtellen zum 
Trocknen liegen, worauf ſie auf- und bald nochmals feſter 
gebunden werden; nach weiteren 14 Tagen hat ſich die Blät— 
termafje zu einem Ganzen vereinigt, das man nun mit dem 
Namen Carotte bezeichnet; dieſe Carotten werden in einen 
(uftigen Keller auf Geftelle gelegt, öfter gewendet und erſt 
nac) etwa einem Jahr auf befonders conftruirten Reiben zu 
dem befannten feinen Bulver gemahlen. Zu dieſem fertigen 
Schnupftabaf werden Häufig noch fein vertheilte Abende 
Stoffe gemengt. 


3. Die Cigarrenfabrilation. 


Das Verfertigen von Gigarren ift ein fo leicht zu er— 
lernendes Gefchäft, Daß ein jeder Tabafspflanzer auch damit 
umzugehen verjtehen follte, befonders möchte der Feine Bauer 
feine und feiner Familie freie Stunden im Winter nicht beffer 
verwenden fönnen, als zum Gigarrenmachen. Es iſt in den 
legten Sahren vielen Ortfchaften in der Pfalz bei dem zu— 
nehmenden Gigarrenbedürfniß ein neuer Erwerbsquell dadurch 
aufgegangen, und mit Freuden jehen wir, wie mancher fpekula- 
tive Bauer einen Theil feines Erträgniffes ald Cigarren ſehr 
hoc) verwerthet, während Andere für Fabrikanten arbeiten, 
deren Abſatzquellen ftetS bedeutender zu werden fcheinen. 
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Das erſte Gefchäft bei der Fabrifation von Kigarren be- 
befteht in dem Einweichen der Blätter, was durch forgfältiges 
Einfprigen von falten Waffer mittelft eines Befens zwifchen die 
Blätterlagen geſchieht; in 24 Stunden tft die Blattfubftang fo 
feucht geworden, DaB fie bei der Verarbeitung nicht mehr 
bricht; Die Dicken Mittelrippen werden auf früher befchriebene 
Art weggenommen, denn folde, jogar dicke Nebenrippen, 
Tonnen des ungleichen Brennens halber nicht in die Cigarren 
gewicelt werden. Cine Gigarre befteht aus 3 Theilen, dem 
äußeren Deckblatt und dem Umblatt, das die Einlage 
direft umfchließt. Das Dedblatt wird aus den größten 
dünnhäutigſten Blättern gefchnitten und zwar vermittelt eines 
Meſſers mit gebogener Schneide, von der Mittelrippe an 
rechtwinkelig auf die Seitentippen nah außen (Taf. X. 
Fig. 61). Das Umblatt wird mit weniger Sorgfalt ge 
nommen; man reißt gewöhnlicd) Die Spiben der Blätter, fo 
breit die Hand ift, ab; e8 wird dieſer Theil fchon feinen Zweck 
erfüllen, Zur Einlage verwendet man die Abfälle beim Ded- 
blattjchneiden und fonftige gute, Eleine, entrippte Blätter, nicht 
aber Sandblätter und Geizen, wie man fo häufig in ſchöner 
Hülle ſchlechten Inhalt eingeichloffen findet. 

Der Arbeiter ergreift nun ein Umblatt legt daſſelbe mit 
der oberen glatten Seite nad) unten auf einen Tiſch, bringt 
die beftimmte Menge Einlage in der Weiſe darauf, Daß 
alle Blättchen ſich in einer Richtung befinden, widelt bei rich— 
tigen Druck diefelbe fodann in das Umblatt; das Geformte 
heißt nun Wickel. Es wird ein ſolcher in der angemefjenen 
Länge oben und unten, nicht abgefchnitten, fondern geriſſen, 
da ſonſt die Spite nicht allmählig geformt werden könnte. 
Das anderthalb Zoll breite Deckblatt legt man mit der oberen 
Seite auf den Tiſch, fo daß die Nebenrippen fich ſenkrecht 
zeigen, und der dickere Theil derfelben ſich zunächſt bei dem 
Arbeiter befindet; es wird Daher ein jolches chief nad) rechts 
oder nach Linfs zu liegen fommen, Den Widel legt man 
nun mit der Spibe auf (Taf. X. Fig. 62), ae das 

.Babo, Tabaksbau— 
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Deckblatt und rollt denfelben entweder von rechts nad) Links 
oder umgekehrt, bis ein Eleiner Streif übrig bleibt, ſchneidet 
diefen (wie bei Taf. X. Fig. 63 erfichtlih) fo, daß bei dem 
volftändigen Umwiceln ein Feiner Theil zurüdfällt, der mit 
ein wenig Mehlpappe befeftigt wird. — Diefe Cigarre wird: 
nun auf der ſtumpfen Seite mit einem Meffer abgefehnitten, 
zum Trocknen auf Horten gelegt und bald verpadt, worauf 
man fie nad) etwa 8 bis 10 Wochen: fehon gebrauchen Fann. 
Es ſei ſchließlich noch bemerkt, daß ein tüchtiger Arbeiter, 
wenn ihm die Widel von einer Weibsperjon gefertigt wer- 
den, in einem Tag 800 Stück Cigarren vollenden fan, 





Fünfter Abfchnitt, 


Der Tabak in privats, volks- und ſtaatswirthſchaft— 
licher Beziehung. 


I. Kapitel. 


Hiſtoriſche Skizze über vie Entwidelung des Tabaks-Baues, 
Handels und Verbrauchs vom 16, Jahrhundert bis zur 
Gegenwart. 


Wie wir im erften Abichnitte gefehen, hat die Kenntniß 
der Tabakspflanze ſelbſt verhältnigmäßig ſpät, die Sitte 
des Rauchens aber vielleicht am frübeften von allen euro: 
päiſchen Ländern in England Eingang gefunden, nämlich 
jeit Raleigh's Eypedition, 1584, und namentlich) feit Grün— 
dung der Golonie Birginien (1604). An die Eulturgefchichte 
diefer Niederlaffung knüpft fi auch Die des Anbaues und 
Handel mit unferer Culturpflanze; denn fogleich im Anz 
fang wurde Ddafelbit viel Tabak gebaut, um's Jahr 1618 
ihon eine bedeutende Quantitit nach England ausgeführt, 
und zur Förderung der Pflanzungen fogar der Bau in 
England 1620 unterfagt. Wenn fchon die Geftattung einer 
Einfuhr von 50,000 Pfund weitindifhen Tabaks aus Spa— 
nien nad England (1627), wo Karl I den Handel monv- 
polifirt hatte, auf eine nicht unbeträchtlihe Ausfuhr aus 
den fpanifhen Golonien fchließen läßt, fo wurde Doc) noch 
fange Zeit das dafelbft erzielte Produkt als eine geringere 
MWaare bezeichnet, und es blieb die Ausfuhr aus Nordamerika 
weitaus bedeutender, befonders feit auch) in Maryland 1632 
eine Eolonie gegründet und ſchon im telgenden Sabre von 

11 


— 154 — 


da ein freilich weniger beliebter, ftärkerer Tabaf nad dem 
Mutterlande eyportirt wurde, Der Handeldgewinn und Die 
Zolleinnabme, welde England von der Ein- und Wieder— 
ausfuhr 309, waren jehr bedeutend. 

Um diefe fich ungefchmälert zu erhalten, Tieß es durch 
eine Verordnung von 1646 die Verfendung nur auf eng- 
liſchen Schiffen zu, und legte hierdurch den Grund zur 
Schifffahrtsacte von 1660, worin ja der Tabak auch eine 
„verzeichnete Waare ift. Hierdurch ficherte ſich England wirk- 
Lich auf lange Zeit den Handel damit nad) Europa, drückte 
aber den Gewinn der Eoloniften fehr herab”), fo zwar, 
daß nur die Benügung der Negerfelaven den Tabaksbau 
noch ventabel machte, die Pflanzer jede Gelegenheit benütz— 
ten laute Klagen zu führen, und um ftrengeres Verbot der 
Cultur in Europa baten, ja Birginten 1625 wegen kümmer— 
Iihen Fortfommens in Staatsadminiftration genommen 
werden mußte, 

Sreilich Ließ auch die engherzige Verwaltung der fpani- 
ihen Befißungen in Weſtindien und Südamerifa die Pflan- 
zungen nicht vwollitändig emporfommen, allein es wurde 
wenigftens das Produkt nach und nach befjer, und nament- 
lich bemühte fich Franfreih, in der neu gegründeten Colonie 
Martinique (1634) und dem von bier aus befeßten Gra- 
nada Tabafsplantagen einzurichten; es kam gleichzeitig Der 
Anbau auf dem europäischen Zeftland in Aufnahme, jo daß 
die VBorausfeßungen zur fpäteren Vernichtung des englifchen 
Vebergewichts Schon frühe vorhanden waren. Spanten, welches 
am eheften hätte coneurriven können, hatte übrigens ſchon am 
Ende des 16, Jahrhunderts den größten Theil feines Handels 
an Die aufftindifchen Niederlande verloren, und die Hanſe— 


*) Weil nämlich die Beſchränkung der Ausfuhr auf englifchen 
Skhiffen einem Monopol zu Gunſten der englifchen Kaufleute gleich- 
fam, welche die Erzeugniffe des Mutterlandes um enorme Preife an 
die Coloniſten abfeßten, 
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ftadte waren ſchon feit Eltfabeth in Verfall gerathen, da— 
her begreiflich ift, wenn England noch lange Zeit, und 
zwar bis gegen Ende des 18, Jahrhunderts, faft allein 
ftand und über zwei Drittel des von ihm eingeführten 
Tabaks nad dem europäifchen Continent wieder ausführte, 
Spanien und Holland” aber nur einen geringen Antheil an 
dieſem Handel hatten, 

ALS nun aber die amerikaniſchen Befreiungsfriege aus— 
gebrochen und auch Spanien und Holland darein verwidelt 
waren, Somit die Handelsthätigfeit aller bei der Tabaks— 
einfuhr betheiligten Staaten eine Unterbrechung erlitten 
hatte, mußte eine wejentliche Aenderung der Verbältniffe 
eintreten. Die neutralen Hanfeftädte begannen den europäi— 
jhen Gontinent zu verforgen, fie vermittelten nicht nur 
mit Weftindien und Südamerika inzwifchen den Verkehr, 
fondern fanden num auch freien Eingang in die Häfen der 
unabhängigen Bereinigten Staaten; Hamburg, vorzüglich 
aber Bremen wurden bald die wichtigften Einfuhrpläße für 
Tabak, fo zwar, daß Lebteres von feinem anderen Plaße 
auch nur bis zur Hälfte erreicht wird. Nicht minder als 
auf den Handel hatten die erwähnten Creigniffe auf die 
Tabafsproduftion entjchtedenen Einfluß, Die anfüngliche 
Stofung in der Einfuhr aus den Eolonien fleigerte den 
Preis und machte den europäischen Tabaksbau vortheilhaf- 
ter, Raſch nahm er überall zu, befonders in Deutfchland, 
wo er durch) das glükliche Zufammentreffen der eben er— 
wähnten politifchen Verhältniffe mit dem gleichzeitig" be- 
ginnenden Aufſchwung der Landwirthichaft an und für fidh, 
und einer ihr bis zur Einſeitigkeit günftigen flaatswirth- 
Ichaftlihen Richtung, ohne Zweifel noch mehr gefördert 
wurde. Wenige Sahre Darauf erhielt er Durch die Eonti- 
nentalfperre abermals einen Vorſchub, denn Durch fie wurde 
die Einfuhr von überfeeifhen Tabak faft unmöglid. Die 
Preiſe hatten eine enorme Höhe erreicht und betrugen 3. B. 
in Hamburg im Sunt 


— 156 — 


1808 1833 
für Maryland per Pfund 16—18 Schilling, 4—10 Sch. 
„ P2irginia y „..13—13 N 2,3— 3 
„ Ganafter „ „5177 ——4 

Der Handel der Hanſeſtädte erlitt dadurch einen herben 
Schlag, erholte ſich aber bald wieder. 

Durch ſolche Ereigniſſe einmal emporgebracht, erlangte 
die Cultur des Tabaks in Europa und beſonders in Deutſch— 
land eine immer größere Ausdehnung, und mit ihr der 
Verbrauch deſſelben im Allgemeinen. 

Dieß iſt in großen Umriſſen die Geſchichte des Tabaks— 
Handels und der Produktion, die in der Entwickelung der 
Anbauverhältniſſe aller verſchiedenen Staaten durchleuchtet, 
welche wir nun in Kürze betrachten werden. 


1. Amerika. 
a) Vereinigte Staaten. 


Das Wenige, was über die Größe des Tabaksbaues und 
Handel aus dem 16. und 17. Jahrhundert befannt ift, haben 
wir oben erwähnt. Grft für die Zeit von 1700 bis 1709 
treffen wir beftimmtere Angaben, wonach die Ausfuhr in dieſen 
zehn Jahren nach England, welches bei weitem den größten 
Untheil hatte, durchichnittlich 28,858,666 Pfund betrug *). 
Sie jcheint fortwährend geftiegen zu fein, jedoch ift aus den 
bei Zollangelegenheiten verfaßten Slugichriften, welche ihres ſpe— 
ciellen Zweckes wegen weniger Zutrauen verdienen, nicht ficher 
zu ſchließen. Aus Maryland jollen 1730 allein 60,000 Dr- 
hoft = 3,600,000 Pfund ausgeführt worden, und Hierdurch 
ein Decennium jpäter 110 bis 120, für Virginien 80 bis 90 
englifhe Schiffe jährlich beichäftigt gewefen fein, während 1744 
bi8 1746 im Ganzen ſchon 40,000,000 Pfund nach England 
eingeführt wurden. Selbſt Südcarolina begann in Mitte des 
vorigen Jahrhundert mit bedeutenderen Ausfuhren **). 

So wird der Anbau und Abfab bi zum Ausbruch Der 
Revolution geftiegen fein, durch welche eine fehr große Abnahme 
eintrat, Produktion und Ausfuhr wuchjen jedoch bald wieder 


*) Anderson, zum Sabre 1709. 
*#) Anderson, ad an. 1740, 1748, 1762. 
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und hatten kurz vor der Continentalſperre den Höhepunkt 
erreicht. Die in Folge der Kriegserklärung gegen England vom 
Jahre 1812 eingetretene Handelsſtörung ſchwächte den Verkauf 
noch mehr, bis ev 1815 und 1816 wieder feine vollkommene 
Größe erreicht Hatte, Don da an ift ein Nüdgang in ver 
Produktion und dem Kandel wahrnehmbar, welcher wohl theilweife 
in der fortwährenden Ausbeute und nun erfolgten Schwächung 
der Bodenfraft in Virginien und Maryland, ſowie auch in dem 
vermehrten Anbau in Europa feinen Grund haben mag. Im 
den legten Jahren fcheint man jedoch wieder auf größere Aus- 
dehnung im anderen Bundesftaaten (namentlih in New=-Morf, 
nach Gorrefpondenzen von 1851) bedacht zu fein. Nah von 
Reden und Gülich betrug das Erzeugnig 1841: 219,163,319 
Pfund, wovon auf 


Birginien . . 75,347,000 = 34%, 
stentuch.. 7%. .798,496,9097— '22:0/, 
zenneflee.. 2. 2. 229,550,482 — 139, 
Dratslaun 2 424,816,012 — 11, 
Minontn x 2707 3,064,913n=, 4. 
Dun E27 260 


und der Reſt mit circa 10%, auf die übrigen Staaten fommt; 
ſchon 1838 wurde e8 im Werth von 10 Millionen Dollars, 
alfo auf eirca 125 — 130,000,000 Pfund, 1840 auf 198,070,806 
Pfund und von der Genfuscommiffion 1850 auf 199,532,49& 
Pfund gefchäßt. 

Nach dem Iahrescireular von Graf und Gorter in Baltimore 
(vom 7. Januar 1852) ift die 1851r Ernte zu ſchätzen geweſen 
in Birginien auf . . 40-45,000 Fafler — — eirca 30,000,000 Pfr. 


” Maryland re ee MER 7,000 v — v 18, ‚000,000 „ 
» Dhio "„ ....12—13,000 m — „ 8, 700,000 " 
„» Kentucky undden füd- 

weftlichen Staaten . 80—90,00 „ ==  » 60,000,000 


Summa . 116,700,000 Pfd. 
Die Ausfuhr betrug an Blättertabaf allein 
im Ganzen dem durchfehnittlichen 


im Duurchſchnitt Werth nach, in Dollars 
1791—99 78,794 St 1791 4,000,000 
1800— 7 64,645 J 1802—7 5,476,000 
1808 9576 u 1808 833,090 
1809—11 57,961 u 1809-—11 3,657,333 
1812 26,094 1 1812 1,514,000 
1813 5314 u MER 319,000 


1814 3125 u 1814 232,000 
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‚im Ganzen dem durebfchnittlichen 
im Durchſchnitt Werth nad, in Dollars 


1815—24 78,756 Oxhoft 1815—24_ 7,884,703 


1825—34 86,19 u 1825—34 5,802,159 
183537. MA5l: v 1835—37 '8,034,955 
1838 7,392,029 


1839—40 9,883,957 
1840-41 12,576,703 
1849-50 10,599,855 


Nehmen wir den Durchfchnittspreis zu 8 Cents an, ſo 
ergeben fich bei circa 10,000,000 Dollars Ausfuhr circa 
120 — 125,000,000 Pfund. Nach Abzug derſelben an der 
Produftion von Durchfchnittlich 200,000,000 Pfund (inel. der 
nicht jehr bedeutenden Einfuhr), blieben zur Conſumtion auf 
den Kopf der Einwohner etwa 41/ Pfund, während die Pro- 
duftion 10 bis 12 Pfund beträgt, Im 


b) Merifo und Bentralamerifa 


ift der Tabafsbau ſchon lange nicht mehr von der Bedeutung, 
welche er hier vermöge der natürlichen Verhältniſſe Haben follte. 
Che 1764 das Monopol dafelbft eingeführt wurde, waren Die 
merifanifchen Pflanzungen fowohl wegen ihres Umfangs als ver 
Dualität ihres Produftes berühmt; da nun aber und bis Heute 
noch die Eultur nur in wenigen Bezirken geftattet ift, befondere 
„Guardas de Tabaco“ das Land durchreifen, um überall fonft 
die Pflanze zu vernichten und die Pflanger zu bejtrafen, und 
da nur gegen feitgefeßte Preife an Die Negierung verfauft 
werden Darf, Fann es nicht auffallen, wenn die Ausfuhrquan— 
titäten nur unbedeutend find. Nach Humboldt ift übrigens der 
Verbrauch von Nauch- und Schnupftabaf jelbit bei Frauen und 
Kindern, ausgenommen bei den Eingeborenen, überaus groß, 
ſo zwar, daß der Eönigliche Berfchlug jährlich mehr als für 
38,000,000 Fres. abfeßte, wozu noch aus Savannah einges 
führt wurde. 

Der Zuftand der ganzen Landwirthſchaft ift hier feit Hum— 
boldts Zeit nicht vorgefchritten, und jene Befchränfungen find 
diefelben geblieben. Die ununterbrochenen Kämpfe bis zu er 
langter Unabhängigfeit gewährten zur inneren Entwickelung feine 
Zeit und hinterließen für die Folge einen fo ſchlimmen Binanz- 
zuftand, daß fein Gewerbs- und Handelszweig fich heben Fan, 
ohne fogleich wieder von fisfalifchen Auflagen gelähmt zu werden, 

Etwas bedeutender ift die Produktion der Bundesftaaten 
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von Mittelamerika, welche wenigſtens einige Tauſend Gentner, 
1825 3. B. für 270,000 Thle., zur Ausfuhr bringen, 
Bei weitem beveutender ift die Produktion in 


c) Weftindien. 


Hier, wie auf dem füdamerifanifchen Gontinent hatten fehon 
feit dem Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts Die 
Tabaföpflanzungen für Europa begonnen wichtig zu werben, 
obſchon auch hier und befonders auf der wichtigften Infel, auf 
Cuba, das beengende Spyftem der fpanifchen Negierung den 
Zabafsbau von Anfang an nicht zu feiner möglichen Entwicdelung 
hatte kommen laffen und bis 1820 die gleichen Befchränfungen 
wie in Mexiko beftanden. Wenn fich dieſe Cultur feit ihrer 
Freigebung allerdings nicht in dem zu erwartenden Maße gehoben 
hat, fo lag dieß in der größeren Rentabilität der Gaffee- und 
Zuderplantagen. Es kann nicht fehlen, daß vor Allem Cuba 
mit dem herrlichjten, durch Die Seewinde gemäßigten Glima, 
mit einem der beften Safenpläge der Welt (Savannah) für den 
Tabafshandel immer nocy bedeutender werde, zumal man fich 
neuerdings wieder mehr der Tabafscultur und den Zuckerplan— 
tagen als dem Gaffeebau zugewendet hat, 

Nah Humbolot*) fol die Infel vor 1794: 315,000 Ar— 
roba’8 — 7,875,000 Pfund produzist und hievon 155,000 
Arroben ausgeführt haben, während Das ganze Erzeugniß gegen 
Ende des Jahrhunderts nur 150,000 Arroben betrug. 3 ftellte 
fich überhaupt Die Ausfuhr des, großen Theil zu Gigarren 
verarbeiteten, Tabaks folgendermaßen: 

1826— 30: 102,915 Arroben und 245,097 Kiften Gigarren **) 
1831—35: 171,994,1831—33;465,758 u u 
1836—40: 195,688 790,286 u " 
(Reden) (197,571,000 Stück) 
1848: 251,000 (6,275,630 Pfd.) und 406,000 Kiften Cigarren 
(101,480,000 Stück) 
obwohl das letzte Jahr eine fehlechte Ernte gab und die Ausfuhr 
in den borangegangenen fünf Jahren 9,309,000 Pfund — 
372,000 Arroben betragen Hatte ***). 


*) Essai pol. sur la Nouvelle Espagne II. 446. 


=) Nach Berghaus, mo die Eigarrencolli ohne Zweifel irrthümlich als 
Arroben aufgeführt find, II. p. 258 der allg. Länder- und Bolferfunde. 


**) PBereinsblatt für die Arbeit 1851 ©, 359. 
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Der Tabak macht überhaupt eirca %/,, Des ganzen Ausfuhr- 
handels aus und mwird zu %/, von Savannah vermittelt. 

Das ganze Erzeugnig ſchätzt von Reden auf 10,764,000 
Pfund, e8 möchte jedoch gegenwärtig auf mindeftens 12,000,000 
Pfund zu veranfchlagen fein. 


Nah Cuba iſt Portorico Die wichtigfte weſtindiſche 
Infel Spaniens, welche an Tabaf ausführte 
1830 (nad) Berghaus) 3,490,200 Bf. nah MEulloh im 
Werth. 139,609 Dot. 
1834 (nach Schubert) 6,000,000 u 
1850 (B.=-B. für d. Arb.) 2,696,240 u 
1851 U no " 5,013,449 " 
durchichnittlich 4,299,972 u 
Haity (St. Domingo), defien Produktion feit Aufhebung 
der Sclaverei und Freierflärung der Infel in der Erzeugung 
faft aller feiner wichtigeren Produfte, als Zucker, Gaffee, Baum— 
wolle, Cacao und Indigo bedeutend zurücging, machte im Ab— 
fa von Mahagoniholz und Tabak allein Portfchritte. Diefer 
betrug nämlich nach M'Culloch von Teßterem 


durchſchnittlich 
1818— 21 an Tabak 58,209 Pf. an —— — 
1822-—-26 u " 907, 92 y " " 256, 825 Pf. 
1832 " " 500,000 no " 500,000 u eg, 


50 Mill. Stück 
1838 nah Reden im Ganzen 1,995,049 Pfund. 
1839 2.702,79: % 

Die Produktion der übrigen Antillen ift verhältnigmäßig 
unbedeutend. 

Ueberblicken wir die Ausfuhren dieſer Infeln, welche, einen 
Theil von St. Domingo ausgenommen — pereint mit Merico 
und einigen fünamerifanifchen Staaten ehemals fpanifche Colo- 
nien waren — das ſog. Neufpanien bildeten, jo ift auf den 
erften Blick klar, daß der Mutterftaat aus feinen Tabakspflan— 
zungen einen ungemeinen DVortheil zu ziehen vermochte, der bei 
befierer Verwaltung und freieren Ginrichtungen weitaus noch 
größer hätte fein können. Humboldt traf einft auf feiner Reife 
in der Ararifchen Fabrik zu QDueretaro allein, welche nebjt 
Mexico die beveutendfte Neufpaniens war, 3000 Arbeiter, wor— 
unter 1900 Frauen, die täglich 190 Rieß Papier brauchten 
und 2770 Pfund Blätter verarbeiteten, ja in dent einzigen 
Monat Juni 1803 2,654,820 Kiftchen Papiereigarren und 
289,799 Kifthen de puros fabrizirten. Er ſchätzte den Werth 
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der jährlich aus dieſer Fabrik hervorgehenden Cigarren auf 
2,200,000 Piaſter — 8,168,000 Thlr. over ca. 5,900,000 fl. 
In den eben erwähnten ehemals fpanifchen Golonien auf dem 


d) Südamerifanifhben Gontinent 


find dDieTabafspflanzungen gleichfalls ſchon fehr frühe aufgefom- 
men, namentlich in Columbien (Ecuador, Venezuela, New-Granada) 
und Peru. Im Legterem war nach Ulloa's *) Nachrichten Die 
Produftion auch früher fchon ohne befondere Bedeutung, dage— 
gen hatte ſich am Ende des 18. Jahrhunderts die Cultur in 
Columbien bereits etwas zu heben begonnen, es blieb jedoch 
die Bevölkerung, theilweife wohl in Folge ver fortwährenden - 
Kriege und Verheerungen, immer zu dünn, um ein der Produk— 
tivität des Bodens. angemeffened? Quantum bauen und aus- 
führen zu können, dem bei ver vorzüglichen Qualität des be— 
rühmten Varinas, des Orinocco- und Cumanatabaks der Ab— 
ja nicht fehlen könnte. 

v. Reden gibt die Ausfuhr 

von New-Granada 1838 auf 39,631 en 57,069 Thlr. 

von Ecuador 18394 8 24627 


äh ammen . 78,696 Thlr. 


an. Zu 15 Thlr. per Etr. ergäbe dieß eirca . 524,600 Bio. 
Nach Spetbeerr**) führte RN 1838 
bis 1844 durchfchnittlih . . . ROLLOS AD 


aus, wornach als Sefammtausfufet . . . 2,110,013 Pr. 
anzunehmen wären. 

In Brafilien erlangte der Tabak fchon ſehr frühe ziemliche 
Bedeutung, und wurde in ee Duantitäten dem por— 
tugiefifhen Mutterlande in der Mitte des norigen Jahrhunderts 
zugeführt (Anderfon, 3. 3. 1734 und 1736.) Im den letzten 
Decennien blieb die Ausfuhr ziemlich gleich, und betrug in den 
Hauptplätzen 

v. Reden) 1836—4 4400Pf.— 9,503,200 
Rio ganeiro (Sortbeer) 1811 Fr rss en „ At 2 
Badia (v. Reden) 1830 -34: 13, 772 PN — 5,908,800 v 
Yernambuco „ 1841: 503 Arroba8a25 „. = 12,575» 
1842; 279 v nn 6,975 „ 
Zufammen durchfehnittlich 15,229,375 Pf. 


Eon. 116, 
**) Statiftit des Hamburger Hanveld 1842 —44. 
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Iſt auch die Maſſe des Tabaks, welcher in den bis jebt 
nicht genannten Staaten produeirt wird, bei weitem untergeord= 
neter, fo müßte die Summe defjelben vereint mit den genannten 
Ausfuhren und den im Lande verbrauchten Quantitäten eine 
ungeheuere fein, Es fehlen uns die Materialien, um eine befrie= 
digende Schäbung wagen zu fünnen. 

Gehen wir auf 


2. Europa 


über, und zwar zunächft auf dasjenige Land, welches lange 
Zeit den Tabakshandel überwiegend in Händen hatte, auf 


a) England 


fo‘ begegnen wir, wie früher ſchon erwähnt, bereit3 1619 dem 
eriten Verbot des Anbaues, welches öfters eingefchärft und 1660 
som Parlament zum Geſetz erhoben und über Irland ausge— 
dehnt wurde. Man beabfichtigte damit fowohl eine Erhöhung 
der Zolleinnahme und leichtere Ueberwachung des Schmuggels, 
als eine Hebung der Golonien, Eonnte aber lange nicht alle 
Tabakscultur in England und Irland unterdrüden. Noch 1782 
wurde in den Thälern von Dorf und Nyedale viel Tabak ge- 
baut; dieß endete aber damals mit dem Verbrennen aller Pflanzen 
und einer Strafe von 30,000 Pfd. Sterling. In Irland hatte 
man zwar den Tabafsbau eine Zeitlang wieder erlaubt, jah fich 
aber des Schleichhandels wegen zur Wiedereinführung des gänz- 
lichen Verbots veranlaßt, 

Wie bereitd gezeigt worden, hatte England lange Zeit faft 
allein den Tabafshandel mit Nordamerifa vermittelt, bis Die 
amerifanifche Revolution eine Aenderung herbeiführte; jo wur— 
den 3. B. son den 1700--1709 vdurchfchnittlich importirten 

28,858,666 Pfd. 
Tabak wieder audgefühtt . .» 2... ...17,580,007 « 


und blieben fomit zur Confumtion . . . 11,278,659 Pfr. 
Noch ftärfer zeigte fich die Wiederausfuhr im Durchſchnitt 

der Jahre 1744—46, wo die Einfuhr, . 40,000,000 Br. 
die Wiederausfuhr r 83) ‚000, 000 
betrug, und fih nad Surid und MEulloch dem Gelpiwerthe 
nach belief 

1796—98 auf 695,362 Pfr. Sterling. 

1821—25 u 226,731 u 

1828—30 u 291,629 « 1 
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dem Gewicht nach 
1833 auf 8,060,562 Pfo. per Pfd. zu 6 d. gibt 201,514 Pf. St. 
1834 — 36 v 2, 839, 751 ” n v RD v 321 ‚994 7) ” 
1837 — 39 v 12 ‚193,200 73 „ » 72 7] 318, 830 n “u 
1840 „ 12,224,5994 » m ME ASCHE ee 12 
Sie hat jomit die Höhe yon 1796— 98 nie wieder erreicht. 


Zur Confumtion wurden eingeführt 


in England in Irland 
(Schubert) 1773 8,000,000 Bir. es 
(MEulloh) 1789—93 8,810,092 3,110,272 Pfr. 
1794—1803 10,886,830  6,729,534 u 
1804—13 "13,343,318 v  6128,608 
1814 233  - 12,9410,860: 'u #7 9,292,203 
182428 14,122,608 u  4,013,445 
(Sul) 1829-33 15,277,631 u  4A,226,245 u 
1834—40 22,470,020 u 
(v. Reden) 1842 22.192.702° u 


Während alſo bei ver Wiederausfuhr im Allgemeinen eher 
ein Rückgang wahrzunehmen tft, hat die zum Verbrauch in 
England verbliebene Menge ftetig zugenommen. Indem nach den 
durchichnittlichen Prozenten der Bevölkerun gszunahme in Eng— 
land von 1773 bis 1834 ein Zuwachs von circa 103 Prozent 
oder etwas über die Doppelte Seelenzahl zu rechnen iſt, ſtieg 
die Tabaksproduktion un 180 Prozent oder faſt auf dag Drei— 
fache. Es iſt jchwer, aus ven obigen (offiziellen) Angaben auf 
den wirklichen Verbrauch in Großbritannien zu fchließen, da bei 
dem enormen Zoll von 3 Schilling per Pfd. (10315 Thlr. oder 
180 fl. per Etr.) der Schleichhandel ungeheuer ift. 

M'Culloch glaubt annehmen zu Dürfen, daß Der vierte 
Theil des Bedarfs eingefchwärzt werde, ohne jedoch Die Größe 
dejjelben jelbit anzugeben; in Irland joll fogar zuweilen eben 
jo viel geſchmug gelt werden, als verzollt eingeht. Nehmen wir 
nur an, daß ein Viertel der berechtigten Einfuhr auf jene Weiſe 
importirt werde, ſo wäre für die letzten Jahre ein Bedarf von 
circa 27,6. Millionen oder per Kopf von 1,0 Pfd. zu berechnen. 

Bei weiten der meifte Blättertabaf für England Fommt 
aus Nordamerifa, 3.8. 1828: 95 Prozent, und dieſer überwiegt 
in der Öefammteinfuhr; denn nach Gülich und Schubert wurden 
eingeführt an 

unverarbeitetem  fabrteirtem Tabak 
1830— 32 jährlich 19,751,286 Pd. 119,407 Bf. 
1835—37 u  283,300,208 u 371,380 u 
1838 —40 u 335,804,701 "w 1,471,868 . u 
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unverarbeitetem fabricirtem Tabak 
5Jan. — 5. Nov. 1850: 15,565,163 Pfo. 1,144,020 Pfr. 
5, Sa. —5. Nov, 1851: 18,366,592 v 1,727,639 " 
fo daß die Fabrikate nicht einmal 8 Prozent der importirten 
rohen Blätter ausmachen, allein im Verhältniß von 1: 3,1: 12 
geftiegen find, während die unverarbeiteten Blätter von 1: 1,4: 1,7 
zunahmen. Es ift dieß dem fchnell fich verbreitenden Ge— 
ſchmack an Cigarren zuzufchreiben. Cuba war dabei am meiften 
betheiligt, 1828 mit circa 65 Prozent, bis neuerdings der An— 
theil der Vereinigten Staaten auch hierbei zu überwiegen be- 
gann, wie aus folgender Darftellung ihrer Tabaksfabrikaten-Aus— 
fuhr nach England zu erfehen ift: 
1836: 82,418 Pfd. over 45 Proz.) der Gefammteinfuhr von 
1840: 891,706 u u 85 n | Tabafsfabrifaten in Engl. 
1843: 337,951 " 
1849: 911,526 
1850: 1,140,899 u 

Der wichtigfte Einfuhrplag war von Anfang an London, 

‚nach ihm folgt Liverpool. 


b) Bortugalund Spanien, 


wohin die Kenntniß des Tabaks zuerft gelangt war, haben beide an 
dem Handel mit diefem Produft gegenwärtig nur noch einen gerin— 
gen Antheil. In ihren Eolonien, in welchen zum Theil die feinften 
Sorten erzielt werden, kam durch unfelige Fiscal- und Handels— 
maßregeln die Cultur nie zu ihrer vollftändigen Entwidelung, 
und im Mutterlande, wo ſie einft mit Erfolg begonnen hatte, 
ift Tängft aller Tabaksbau verboten und würde wohl auch bei 
den jonftigen traurigen Zuftinden, der Schlaffheit der Bewoh— 
ner, der Anhäufung des Beſitzes in todter Hand ꝛc. nicht jo 
leicht aufblühen. Liffabon verführte einft von feinen großen Zu— 
fuhren aus Südamerika nach Holland und den Sanfeftädten ; 
Spanien hatte lange faft allein ven Kandel mit Cuba, Porto- 
rico und Columbia in Händen, ven jebt, nachdem auch noch 
Holland und England einen großen Theil des fpanifchen Han— 
dels an fich gerifien, die Hanſeſtädte und andere europäifche 
Häfen Direct führen. Die ſchrecklich zerrütteten Finanzzuſtände 
und die große Neigung zum Monopoliftren verführten von je= 
her die jpanifche Negierung, Erzeugung und Pabrifation des 
Tabaks zu befchränfen, um fie für den Fiscus ausbeuten zu 
fönnen. 

Mir verweifen auf das bei ven Weftindifchen Infeln und 
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Südamerika Angeführte und: behalten die Monopolerträgniffe 
einem fpäteren Kapitel vor, um Dort diefen Gegenftand im Zus 
fammenhang zu betrachten, 

Portugal Hat in Liſſabon und Porto, Spanien in Sevilla 
jeine europäische Hauptfabrik. Letztere ſtand 1730 bis 1826 
in Oelbftanminiftration des Staats, befchäftigte einft 1,200 
Menſchen und 100 Pferde in ihren Mahl- und Stampfwerfen 
und lieferte den berühmten Schnupftabaf „Spaniol«; allein e8 
wurde jowohl hiezu als zu Cigarren jhon im Anfang Diefed 
Jahrhunderts Hauptfächlich Braftlianifcher und fpäter auch noch 
jehr viel Virginifcher Tabak verarbeitet, weil eben die fpanifchen 
Colonien nicht lieferten, was fte Hätten hervorbringen können. 
Das Erzeugniß der Fabrik hatte einen Werth von 40 Millionen 
Piajter oder 57,300,000 Thlr. preußifch. 


c) Sranfreid. 


Die frühe, ſchon 1674 erfolgte Einführung des Regals 
durch Colbert lähmte jowohl ven Handel als die Erzeugung bon 
Tabak in Frankreich, fo günftig ihr auch die Flimatifchen Ver— 
hältniſſe geweſen wären. Auf den franzöſiſchen Colonien Weit: 
indiend Hatte zwar Colbert jelbft fehon die Pflanzungen empor— 
zubringen gefucht, jedoch wurde dad Produft, Domingo ausge— 
nommen, weder der Maffe noch Quantität nach bedeutend. Seit 
nun aber dieß unabhängig geworden, bejchränft fich der franzö— 
ftiche Tabafshandel faft nur auf die nicht geringe Einfuhr ameri= 
fanifchen Tabaks und die Ausfuhr eigenen Erzeugniffes. 

Das Regal wurde zwar 1789 aufgehoben, allein ſchon 1811 
wieder eingeführt, die Fabrikation auf 12 Fabriken und der 
Anbau nur auf die ſechs Departements: du Nord, Pas de Calais, 
Unterrhein,, d’Isle et Vilaine, du Lot und Lot et Garonne 
beſchränkt. | 

Schon im 17, Jahrhundert produzirte Flandern und Elfag, 
ald es noch zu Deutjchland gehörte, eine bedeutende Menge, 
aber es ift jeither wohl eher im Rückgang begriffen. 

In ganz Frankreich betrug die Ernte: 

1818: 15,000,000 Kilogr. (Schubert.) 
1830—34: 12,600,000 «u (Gülich.) 

Pelouze gibt das durchſchnittliche Erzeugniß auf 10,000,000 
Kilogr. im Werth von 8,000,000 Franken an. Sollte der Ta— 
baksbau wirklich in ſo ſtarkem Verhältniß abnehmen, ſo wäre 
dieß wenigſtens bei den vielen Förmlichkeiten, welche der Pflan— 
zer zu erfüllen hat, bei der Vorſchrift der zu bebauenden Areals— 
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größe nicht zu verwundern,; denn Daß der Rückgang in der 
Negalität feinen Grund Hat, darüber läßt die Ihatfache feinen 
Zweifel, daß vor Wiedereinführung vderfelben die Ernte faft vie 
doppelte Größe, nämlich 22,050,000 Kilogr. erreicht Hatte *). 

Die vor der franzöſiſchen Revolution fehr bedeutende Ein- 
und MWiederausfuhr betrug durchfchnittlich 


Einfuhr. 
1822—26: 7,207,143 Frances (Schubert), 
1827 —31: 10,620,000 u  (Gülich), 


1832—35: 8,650,000 " " 
1836— 39: 16,750,000 " " 


Ausfuhr. 
1787; 8,675,000 Franes (Gülich), 
1822—26 : 1,182,000 u v 
1827—31: 350,000 «ı u 


18522535: 370 ‚000 J " 
1836-39: 350, 000 1 " 

Die neueften Nachtweifung gen über den Handel der wichtigften 
franzöſiſchen Entrepots für Tabak, unter welchen Havre obenan 
fteht, zeigen auch in Der [eßten Hälfte der 40er Jahre eine 
bedeutende Zunahme der Einfuhr **), allein Die Kriſen son 
1847 an laſſen feine Schlüffe und Vergleichungen zu. — Der 
Hauptbezugsort war ſtets Nordamerifa und lieferte 
1835—36 7,856 Orhoft = 4,713,600 Kit. zu 908,699 Dollars —= 4,907,000 Fres. 
1836-37 9,110 „ = 5,466,000 „ „ 723,842 „ = 3,908,746 „ 
1837—38 15,511 „ = 9106,600 „ „1,237,128 „ = 6,680,191 „ 

In neuerer Zeit wurden auch nicht unbedeutende Quanti— 
täten zur Lieferung in Ungarn ausgefchrieben, 3. 8. 1850: 
1,800,000 Kilogr. 

Nehmen wir die Vroduftion zu 12,600,000 Kilogr., Die 
Einfuhr nach einem größeren Durchfchnitt zu 6,500,000 Kilogr., 
die Ausfuhr zu 1,600,000 Kilogr., jo bleiben zur Conjumtion 
17,500,000, oder auf den Kopf der Einwohner ca. Kil. 
oder 4 Zollpfund. Gülich gibt den Verbrauch im Anfang der 
40er Sabre auf 10,453,287 SKilogr. an, welcher jedoch ſeitdem 
geftiegen ift. Die Negie verfaufte 1847: 18,575,424 Kil. ***), 
wonach unſere Berechnung ziemlich zutrifft und nicht überſetzt 
erfcheint, zumal der Schmuggel nach Frankreich fehr bedeutend tft. 
Die Bewegung der Gonfumtion feheint hier mit der Bevölkerung 


ER AU,KpOL: 
"F) Ber. DI. f. d. Arbeit, 1850, p. 501. 
###) Journ. d’agric. du Royaume de Beleg. Dechr. 1851, p. 563. 
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nur gleichen Schritt gehalten zu haben, während fie überall 

fonft in weit ftärferen Progrefftionen zunahm, e8 betrug nämlich 
der Nohertrag des Regals die Bevölkerung Ertr. p. Kopf 

1825—31: 67,283,000 Fres. (1826) 32,000,000 2,7 Fres 
1840:  94,000,000 «“ 34,700,000 2,7 u 
1847: 115,779,000 u 35,800,000 32 


d) Belgien und Holland. 


Nah den Bemerfungen auf ©. 14 und 15 im I. Ab— 
fchnitte hatte ver Tabafsbau in Holland ſchon um 1615 feften 
Fuß gefaßt und zwar zunächit in der Gegend von Amersfoort, 
woſelbſt er noch heute blüht und wonach der Holländer Tabak 
im Allgemeinen öfter benannt wird. Im den meiften Gegenden 
dieſes Landes hatte man mit einem feuchten und fchweren Boden 
zu kämpfen und wurde dadurch ſchon frühe zu einem ſehr ſorg— 
fältigen Bau genöthigt, durch den ſich Holland bis auf ven 
heutigen Tag auszeichnet. Die wichtigiten Tabak bauenden 
Gegenden find: Rhenen, Amersfoort, Utrecht, Geldern, Was 
geningen, Nieuwkerk, Doesburg und die Hohe Veluwe. 

Ueber die Größe der Produktion ift wenig befannt, da 
e3 überhaupt an ftatiftifchen Bekanntmachungen ziemlich fehlt; 
v. Reden ſchätzt ſie auf 5,800,000 Pfund. 

Am Handel mit Tabak hatte bekanntlich Holland, und 
zwar Amfterdam und Rotterdam, ſchon feit lange einen fehr 
bedeutenden Antheil, wenn fihon er dem Gewürzhandel Dorten 
immer untergeoronet war und Holland überhaupt mehr mit 
dem Oſten, al3 mit dem Welten zu verfehren pflegte. Es trieb 
hauptfächlich BZwifchenhandel mit den Oftfeehäfen und führte 
namentlich vor der amerifanifchen Revolution viel Tabak aus 
England ein, jährlich bis zu 50,000 Fäſſer *). 

Sein früher fehr bedeutender Schleichhandel mit ſüdameri— 
fanifchem Tabak ftüßte fih auf den Bel der den Spaniern 
1634 entriffenen Infel Curaſſao, wo fie auch felbft, aber na— 
türlich unerhebliche, Tabafspflanzungen angelegt hatten. — Durch) 
die Unabhängigfeit Südamerikas ging dieſer Handel faft ganz 
verloren, und der obenerwähnte Zwifchenhanvdel erlitt bereits 
durch Die amerifanifche Nevolution und die Verwickelung Sol- 
lands in Diejelbe einen gewaltigen Schlag, denn gerade Die 
Abnehmer, die Dftfeeftaaten und Sanfeftädte, blieben neutral 
und begannen nun directen Handel zu treiben. Die Galamität 


*) Verſuch einer landw. Geogr. I. ©. 81. 
v. Babo, Tabaksbau. 12 
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wurde immer größer, als auch feine Flotte Durch die franzöſiſche 
Eroberung 1795 und die Theilnahme am Kriege gegen Eng- 
Yand der Vernichtung nahe gebracht wurde. Wenn auch lange 
nicht auf die urfprüngliche Höhe, fo bob fich Doch Tabaksfabri— 
fation und Sandel beim fleißigen Holländer bald wieder zu 
hoher Bedeutung. v. Reden ſchätzt die Einfuhr von Tabak 

1) aus den niederländifchen Golonien auf 81,000 Thlr. Werth 
2) aus anderen Ländern auf . . 2,432, 000 u u 


zufammen 2,513,000 Thlr. Werth 
Die Ausfuhr 
1) son Blättern uf. 2. 20.0. 941,000 The. Werth 
2) on Babrikaten aufn". 7 202825, 0008 u 


zuſammen 866,000 Thlr. Werth 


Nah MEulloch betrug die Einfuhr in Amfterdam 1829 
bis 1831 durchfchnittlich 11,043 Fäſſer — 13,251,600 Pfd. 
zu 1,814,388 holl. fl. Maryland, Virginia— 
und Kentucky-Tabak; 

in Rotterdam 1832 —33 PEN 
GAHR Schaf u ER Ar .. 11,342,400 Pfp. 


zufammen 24,594,000 Br. 
Die Conjumtion in Solland jelbft ift befanntlich jehr 
bedeutend ; denn angenommen auch, e8 werde Der bei weiten 
größere Theil etwa 2/, wieder ausgeführt, jo bleibt doch jammt 
dem inländifchen Erzeugnig ein Conſumtionsquantum bon ca. 
13,500,000 Pfund, oder etwa 4,3 Pfund per Kopf. — Diefe 
Schätzung dürfte nicht zu hoch fein, da neuerdings ein größeres 
Erzeugniß von Java hinzufommt, welches nach dem Gireular 
von Krämer u. Comp. in Rotterdam, d. d. 1. Januar 1852, 
im verfloffenen Jahre über 
3920 Baden nach Rotterdam, 
4995 u v  Amfterdan, 


zufammen 8515 Packen Tieferte, welche A 600 Pfund 
ein Quantum von 5,109,000 Pfund ergeben, 


Der Gebrauch des Tabaks Hatte früher das proteftantifche 
Holland von dem Fatholifchen Belgien unterfchieden, bis auch 
bei Katholiken das Nauchen fich eingebürgert hatte; Doch befam 
weder am Handel noch an der Produktion des Tabaks das Nach— 
barland je einen gleich großen Antheil. 

Nah dem annuaire agricole de Belgique pour 1851 
betrug die Produftion 1846: 1,206,583 Kil, als Erträgniß von 
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666 Het. 48 Ares, und in gewöhnlichen Jahren, da die Ernte 
etwas günftiger zu jein pflegt, 1,227,948 Kil. Nach v. Reden 
hatte jte früher nur 570,000 Kil. betragen, wird aber nun auch 
son Bellefroid auf 1,227,948 Kil. geſchätzt *), bei einer Eine 
fuhr von 5,950,000 Kil. rohem Golonialtabaf und 

81,000 Kil. Fabrikat 


zufammen 6,031,000 Kil. und einer declarirten Ausfuhr von 
267,000 Kil. unyerarbeitetem und 
170,000 Kil. fabrieirtem Tabak, 


zufammen 437,000 Kil,, 
fo daB zur Gonfumtion ca. 6,820, 000 Kil., over 3,2 Pfund 
per Kopf verbleiben; doch möchte Siefelbe eher lwas geringer 
ſein, indem eine Geträchtliche Menge belgifchen Tabafs nach 
Frankreich eingeſchwärzt wird, 
Bau und Fabrikation ſcheinen übrigens in den letzten 
Jahren ſehr im Zunehmen begriffen zu ſein. 


e) Deutſchland 
(excl. Oeſterreich). 


Auf die Tabakseultur in unſerem Vaterlande hatten vie 
politiichen Schickſale Frankreichs von Anfang an einen bedeu— 
tenden Einfluß. Am Ende des 16. Jahrhunderts (vergl, ©. 
418 — 21) waren e8 hauptjächlich flüchtige Hugenotten, welche 
zuerft in Deutichland Tabaksbau getrieben Hatten, und gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts abermals die von religiöfem Fana— 
tismus verfolgten Franzoſen und vor Ludwig XIV, fliehenden 
Pfälzer, welche dieſe Cultur in den deutfchen Norden brachten, 

Die Blüthe des Pfälzer Landes hatte fich außerordentlich 
rafch wieder gehoben; der Tabaksbau, welcher fchon vor dem 
Kriege Eingang gefunden hatte, Fam in größerem Umfang yon 
Neuem auf, er verbreitete ſich rafch in den benachbarten Gegen 
den, war ferner um 1681 **) unter dem Schuße des großen 
Ehurfürften im Brandenburg heimiſch geworden und wurde, 
wie in der Pfalz von mehreren Churfürften, fo auch hier gerne 
gefehen. 

Nachdem felbit bei deſſen Sohn die Pflanzer einen gleichen 
Schuß gefunden, blieb auch bei fpäteren Nachfolgern diefe Cultur 
geftchert; denn wie Friedrich Wilhelm I. dem Genuffe des Ta— 


*) Journ. d’agric. 1851 p. 543. 
*#) Verſuch einer landw. — — p. 185. 
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dafs, jo war fein Sohn dem Anbau deſſelben zugethan. Wenn 
fehon nach diefem Friedrich II. durch den Ausschluß aller Goncurrenz 
den berühmten Brandenburger Babrifen mehr gefchadet hat, und 
die Generalpächter fih im Verhältniß mehr bereicherten als Die 
Stantsfaffe, jo fuchte der König Doch auch Durch andere Mittel, 
als das 1765 eingeführte Monopol, „Preußen vom Auslande 
unabhängig zu machen,a feßte 1772 einen Preis von 15 Thlr. 
demjenigen aus, der den meiften Tabak baue, und machte den 
Domänenbeamten die Auflage, wie über die Getreide-, jo auch 
über die Tabafsernte jährlich zu berichten. — Wirklich gelang 
es, felbft nach Holland preußifches Erzeugniß und Branden- 
burger Babrifat zu liefern, und bloß aus Stettin wurden 1777 
30,000 Ctr. Pommerſcher und Märfifcher Tabak ausgeführt. 
Gerade um dieſe Zeit war der Krieg zwifchen England 
und den nordamerifanifchen Colonien im Gang, Europa mußte 
fich eine Furze Zeit ſelbſt verforgen, die Preife des Tabaks 
ftiegen fehr rafch und reizten überall zu einem vermehrten An— 
bau, — In ver Pfalz, wo man das am 10, September 1742 
in unglüdlicher Nachahmung Frankreichs eingeführte Regal 
1747 wieder aufgehoben hatte, war er bereits 1778 jehr ein— 
träglich geworden, man führte allein aus 3 Aemtern am Nedar 
49,870 Ctr. um 864,420 fl. aus. In Weftphalen, Hannover, 
Göttingen, dem Eichsfeld und namentlich Dutterftadt, wo der 
Preis des Tabaf3 von früher 4 Rthlr. bis zum Anfang der 
90er Jahre auf 8 — 11 Rthlr. und der Pachtzins für 1 Morgen 
Feld auf 20— 25 Nthlr. geftiegen war, in Franken, Sachfen, 
Brandenburg, Pommern, Mecklenburg, wo damals jährlich für 
100,000 Thlr. ausgeführt wurde, und in anderen Gegenden 
Deutfchlandg trieb man die Tabafseultur mit beſtem Erfolge. — 
Zwar blieben die Breife nicht lange auf jener Höhe, denn ſchon 
1780 zahlte die Oeneraladminiftration in Berlin für den in 
den Föniglichen Landen gebauten, freilich geringen Tabak, nur 
3 Rthlr. 6 Gr. bis 4 Rthlr. 6 Gr., und für den über Ham— 
burg und Stettin bezogenen Virginifchen nur 10 — 14 Thlr. 
Doch erhielt fih, wenn ſchon in mäßigerem Umfang, auch) 
während der Kriege. mit Frankreich in dem verfihonten Nord— 
deutſchland dieſe Cultur, bis fie in Folge der Continentalfperre 
ihre frühere Blüthe wieder erreichte. Diele Manufafturen, be= 
fonderd die Reinenmanufaftur, traf dieſe Maßregel ſehr fchwer, 
die Sauptabnehmer: Spanien und Weftindien, waren abge— 
fhnitten, die Getreide und Mehlausfuhr ftockte, die SPreife 
waren gedrücdt, die Zufuhren von Amerika hörten faft gänzlich 
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auf, lauter Umftände, welche dem Tabaksbau günftig wurden 
und eine rajche Verbreitung über ganz Deutfchland herbeiführten. 
Insbefondere erhielten Gegenden einen ftarfen Abfab, deren 
Produkt ein feineres, und fo wenigftens einigermaßen geeignet 
war, das Ausbleiben des amerifanifchen Tabaks zu erfeßen, fo 
namentlich Die badiſche Pfalz, welche bedeutende Quantitäten 
nach verſchiedenen Theilen des mittleren und nördlichen Deutfch- 
lands, hauptfächlich nach Preußen und Sachfen,  ausführte. 
Im Jahre 1810 gingen nur allein aus dem Mannheimer Hafen 

nach Mainz 24,961 Ctr. 

nach Tranffurt 16,438 CEtr. 


zuſammen 41,399 tr. 


im Werthe von ca. 400,000 fl. ab. Selbft im badifchen See— 
freie, wo gegenwärtig feine Tabaksecultur mehr ftattfindet, 
wurden 1812 Anbauyerfuche gemacht, ja man war von manchen 
Seiten beforgt, es möchte der maffenhafte Anbau in der Pfalz 
einen zu großen Ausfall in den Getreideernten herbeiführen, ſo 
daß man eine polizeiliche Befchränfung wünfchte! 


Natürlich übten die erwähnten Verhältniſſe auch auf den 
deutfchen Tabakshandel einen entfprechenden Einfluß. Wir 
haben jchon früher zu erwähnen Gelegenheit gehabt, daß als— 
bald nad) Ausbruch des amerifanifchen Krieges die Danfeftädte 
ihren Seehandel, befonders nachdem die bewaffnete Neutralität 
ihnen gegen England mehr Schuß verliehen, fehr erweiterten, 
daß fe einen großen Theil des Holländifchen Handels an fich 
riffen und an die ihnen nun geöffneten Häfen des fpanifchen 
und franzöſiſchen Weſtindiens, namentlich aber an die freien 
Staaten von Nordamerifa, gegen Tabaf, Zucker, Reis ꝛc. und vor— 
nehmlich LZeinenwaaren eintaufchten. In Bremen hauptfächlich 
wurde feit 1788 der Tabafshandel fehr bedeutend und es ent— 
ftanden fehr viele Nauch- und Schnupf= Tabafsfabrifen; aber 
auch Hamburgs Tabafshandel hob fih; — befonderd ſeit die 
frangdftfchen Kriege gegen ven Rhein vorrücten, drängte ftch ihm 
der Handel auf der Achſe zu, und es führte Vieles aus dem 
Innern Deutfchlands und Defterreichs, felbft anfehnliche Quan— 
titäten ungarischen Tabaks aus. — Die Continentalfperre und 
das unglücliche Schieffal Hamburgs erfchütterten dad Aufblühen 
des Tabafshandels allerdings fehr, vermochten aber die früher 
angefnüpften Berbindungen größtentheild nur temporär zu unter— 
brechen; alsbald nach Wiedereröffnung des Seeyerkehrs erlangte 
er feine frühere Ausdehnung wieder, indeffen auf Koften des 





u. 


weityerbreiteten Anbaues. Diefer litt Durch den Eingang des 
Golonialtabafs anfänglich ftarf und um fo mehr, als die viel— 
fachen feit 1818 neu gezogenen Zollgrenzen ven Abſatz Der 
Hauptenlturgegenden jo zu jagen auf den jeweiligen Landesbe— 
zirk bejchränften und Das deutfche Erzeugniß dem fremden gleich- 
ſtellten. Nachdem auch noch die Störung in den Metallzu- 
flüffen und andere Umftände die Verkehrs- und Erwerbsverhält- 
niffe auf dem Continent im Laufe der 20er Iahre jehr erfchüttert 
hatten, wurden die Klagen, namentlich der fündeutfchen Tabaks— 
producenten, allgemein. Man fühlte ſich mit Nothiwendigfeit 
hingedrängt zum Anjchlug an den preußifch = Deutfchen Zoll- 
verband *). 

Als fih nun Diefer in der Mitte der 30er Jahre bereits 
auf den größten Theil Deutjchlands ausgedehnt Hatte, Fam auch 
der Tabafsbau im Südweſten unſeres Vaterlandes zu neuer 
Blüthe. | 

In Preußen ſelbſt jcheint dieſe Gultur ſeit der Mitte 
der 20er Jahre in ziemlich gleicher Ausdehnung geblieben zu 
fein, denn e8 betrug Die angebaute Fläche **): 

1826— 35 durchſchnittlich 35,902 Morgen, 


1836—45 h 16.25 Cable 
1846—50 ! (31,806) — 
und mit Weglaffung 
der Sahre 1848 1.49 u 35,715. u 


da in beiden Jahren ein bedeutender Rückſchlag jtattfand. — 
Im erften Durchſchnitt ift die unbefteuerte **) Fläche von viel— 
Leicht 900 Morgen nicht enthalten und in der zweiten Zahl gibt 


*) Bergl. 3. B. „Bemerkungen über die Nüslichfeit des Bei— 
tritts in Hinſicht auf den ehemals bad. Nedarfreis“ von einem ſüdd. 
Producenten. Heidelberg 1834. 

**) Diefe und die folgenden Angaben, wenn die Duelle nicht 
befonderg genannt ift, entnehmen wir aus Dieterici und den offtciellen 
Heberfichten des Eentralbureaus. 

=) Seit dem 8. Februar 1819 wurde nämlich eine Conſum— 
tionsfteuer von 1 Rthlr. per Etr. erhoben, feit 1828 aber, unter An= 
nahme einer Auflage von 20 Sgr. per Etr., eine Steuer vom Areale 
nah Claſſen: 

1. Elaffe (9 Etr. per Morgen) 6 Rthlr. per Morgen, 

78 „ 1), „ v „ 5 7 v ”„ 

3 " 6 v nn. "” 4 v v „ 

4. v 4 4). DH, „ v 3 v „ „ 

Bis 1828 waren 5 D Ruthen, von da an 6 TINuthen frei. Seit 
1837 wird auch die angebaute fteuerfreie Fläche von den Steuer: 
beamten gefhäßt. 
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der ungewöhnlich ftarfe Anbau im Jahre 1843 den Ausichlag, 
weßhalb wir im Allgemeinen einen unveränderten Stand an— 
nehmen dürfen. Der bei weiten größte Theil des Areals ge= 
hört der 3. Steuerelaffe an (und zwar vornehmlich Branden- 
burg und Pommern), weit weniger der zweiten (befonders 
Brandenburg und Sachfen) und in der erften ift nur Rheine 
land und Sachen betheiligt. Die Tlächengröße in ven ver— 
ſchiedenen Steuerelaffen verhält fich Durchfchnittlich wie 
1. ID. I. IV. Elaffe 
66 

Es ließe ſich ſomit bei der (wahrſcheinlich zu niederen) 
Ertragsveranſchlagung für die Beſteuerung ein Durchſchnittser— 
trag von 6,23 Ctr. annehmen, wonach ſich bei 36,000 Mor— 
gen ein Geſammterwachs son 224,280 Ctr. ergibt; jedoch 
möchten per Morgen eher 6,5 Gtr., zumal der Anbau auf 
beiferem Felde in den Ießten Jahren mehr zugenommen bat, 
und als Gefammterzeugniß beiläufig 230— 240,000 Ctr. ans 
zunehmen fein. 

Dieteriei ſchlug e8 1842 auf 238 ‚900 Ctr. 

BAD MAD, ‚000 u" 


im Durchſchnitt auf 231,500 tr. an. 


In Kurheſſen, wo der Tabaksbau erft jeit 1697 bekannt 
jein fol, wurden 
nach Berghaus 1832 auf 798 Morgen 3600 Ctr. 


1835... 1335 u 9200 « 
nach Lengerfe 1836-38 u 3165 u 16,000-17,000 Ctr. 
(3389 Kaffeler Acer) 
x 1840-42 ı 1540 " 8001 Ctr. 
nach Dieteriei 1843-48 u 978 h 4890 


(1048 Kaffeler Acker) 


erzielt. Lengerke gibt den durchſchnittlichen Ertrag Sun alh 
auf 17—20,000 CEtr. an. Wir vermögen diefe jehr auffallen= 
den Bahlenverichiedenheiten nicht aufzuklären und können Doch 
nicht vermuthen, daß im Anbau folche Schwankungen ſtatt— 
fanden. Die Annahme eines durchfchnittlichen Erzeugniffes von 
10,000 &tr. möchte vielleicht die wahre Größe nicht überſteigen. 
Die Hauptbauorte find das Sanauifche, Die Gegend von Eſch— 
wege und das zum Thüringer Verein gehörende Schmalkalden. 


In Sachfen war früher der Tabaksbau, wenigftend in 
der Umgegend von Leipzig, nicht unbedeutend, iett find jedoch 
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nur etwa 200 preußifche Morgen im Durchjchnitt bepflanzt, 
welche zu 6 Etr. abwerfen: 1200 Ctr. 

Bon den Thüringifchen Ländern ift nur Sachjen- 
Meiningen und bier beſonders Wafungen von Bereutung. An 
dem gefanımten Anbau von 800—1000 Morgen mag es mit 
70 80%, durchjchnittlich betheiligt fein. — Der Gefammt- 
ertrag wäre demnach auf ca. 4500 Ctr. zu ſchätzen. 

Braunfchweig, excl. das Amt Calvörde, producirt ca. 
260 &tr. — Galvörde, das am meiften, vielleicht bei 7000 Str. 
erzeugt, ift unter Preußen bereitd eingerechnet. — 

Die genannten Staaten erheben, wie Preußen, vom Ta- 
bafslande eine Steuer, und deßhalb yon dem aus anderen Zoll- 
vereinsftaaten eingehenden Tabak, wo das bebaute Areal frei 
ift, zur Ausgleichung eine entjprechende Uebergangsabgabe von 
20 Sgr. per CEtr. Der Ertrag verfelben gibt Daher einen 
Maßſtab für die Einfuhr des jündeutfchen, befonders pfälgifchen *) 
Tabaks nach Norddeutichland, und betrug: 

1834— 43 durchſchn. 54,020 Thlr., worauf fommen 80,191 tr. 
1844—48 " 64,942 u u v G7ALR " 
ijt daher geftiegen um 21,4%. 

Der Tabafsbau im Großherzogthum Heſſen war eine 
Zeit fang im Rückgang, ſcheint fich jedoch neuerdings wieder 
zu heben. Lengerfe führt vom Sauptzollamtsbezirf Heppenheim 
allein, wo übrigen! auch am meiften produeirt wird, 3053 
Morgen auf, mit einem Grtrag von 8°, tr. per Morgen, 
oder im Ganzen 27,152 Etr. Für den Zeitraum von 1840 
bi8 1842 gibt Dieterici 2700 Morgen an, während nach amt 
licher Aufnahme das 1850 mit Tabak bepflanzte Areal 36291, 
Morgen umfaßte, und 6%/, Gtr. per Morgen, oder im Ganzen 
24,881 Gtr. Ertrag abwarf, wovon auf die Provinz Starfen- 
burg 36151/, Morgen mit 24,824 Ctr., auf Oberheffen nur 
14 Morgen mit 57 CEtr. fallen. Der Ertrag per Morgen in 
Heppenheim fol 7 Etr., in Dieburg 5, in Darmftadt nur 31% 
Ctr. geivefen fein. 

In Württemberg beitand bis 1770 ein Tabaksmonopol, 
welches Dem Staate 150,000 fl. rein ertragen hatte. Von 
1808 bis 1821 wurde 68 wieder von Neuem eingeführt und 
Dadurch der Tabaksbau in völligen Verfall gebracht. Nur im 
Oberamte Maulbronn erhielt er fich noch und fcheint erft in 


*) Hierunter verftehen wir die bayerifche und hauptfächlich die 
badische Pfalz. 
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neuefter Zeit in Folge vielfacher Aufmunterungen wieder weitere 
Verbreitung gewinnen zu wollen. Dieteriei jchäßt die bebaute 
Fläche — mahrfcheinlich zu Hoch — auf 10,000 Morgen und 
deren Erträgniß auf 60,000 tr. 


Naſſau's Tabaksproduftion ift unerheblich, Dagegen ift 
diefe Eultur in Bayern von großer Bedeutung. In Franken, 
befonders bei Nürnberg und Fürth, wurden nach Lengerfe am 
Ende der 30er Jahre 37,914 Etr., in der Pfalz 42,957 Ctr., 
und im übrigen Theil des Landes 1666 Ctr. erzielt. 1840 
waren 14,579 Tagwerfe = 19,455 pr. Morgen mit Tabak 
bepflanzt, wovon — zu 5%, Eh. — 101,171 Ctr. erzielt 
wurden. In neuefter Zeit hat jedoch ver Tabaksbau in der 
Rheinpfalz eine noch größere Ausdehnung erlangt; fo foll nach 
einer Mittheilung in der Speyerer Zeitung die 1850er Ernte 
100,000 Gentner betragen haben, woran namentlich Haßloch 
mit 10,000, Schifferftadt mit 8000, Speyer mit 5000, Wald- 
fee und Neuhofen mit je 4000 Gtr, betheiligt geweſen feien. 
Sollte dieß auch ein wenig zu hoch gegriffen fein, fo nimmt 
doch 9. Hermann das Erzeugniß von ganz Bayern zu mehr 
ala 110,159 Ctr. an. 


. VBerhältnigmäßig noch viel wichtiger ift der Tabaksbau in 
Baden und hier befonders in der ehemaligen Kurpfalz, weniger 
im Ober- und Mittelrheinfreis. — Die Mehrausfuhr betrug 

1820: 60,000 &tr. 
1831: 42, 392 Gtr., 


Hatte jich fomit in Folge des Zoll von 9 fl. beim Eingang 
in den preußiſch-deutſchen Zollverein um ein Drittheil vermin— 
dert; auch der ganze Anbau, der früher vielleicht 150,000 Ctr. 
ergeben Hatte, war auf ca. 60,000 Gtr. herabgefommen. Mit 
dem Anfchluß an den Zollverband und Wiederanfnüpfung der 
Abſatzverhältniſſe nach Norddeutſchland ftieg dieſe Cultur fehr 
raſch, fie brachte ſchon 1835 wieder 90,000 CEtr. hervor und 
mag in der erſten Hälfte der 40er Jahre 100—110,000 Ctr. 
durchfchnittlich ergeben haben. 


Nach dem landwirtbichaftlichen Wochenblatt betrug die Ernte 
Im Mittelrheinfreis 


1847: von 1385 Morgen 14,615 Ctr. 
1848: 4 41397 " 13,200 J 
1849: ? " 12,664 " 
1850: " ? " 17,493 " 
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Im Unterrheinfreis 
1847: von 9795 Morgen 91,833 Etr. 
1848: u 8706 v 73,161 v 
SAD FM ? " 88,687 " 
1850: u 11,753 " 135,496 " 


Vielleicht bedeutender noch ift die Ernte von 1851 ge— 
wefen. Rechnen wir hierzu den neuerdings auch im. Oberrhein- 
freis mehr und mehr Platz greifenden Anbau, fo wird für vie 
Gegenwart die Annahme einer Durchfchnittlichen Produktion 
son 120,000 Ctr. in Baden nicht zu Hoch fein. Den größten 
Antheil an obigem Grzeugniß von 1850 haben die Aemter 
Ladenburg mit 41,886 Gtr., Schwebingen mit 39,027 und 
Heidelberg mit 30,752 Gtr. Bei einem Geſammterlös pro 
1850 son 1,816,584 fl. in 7 Amtsbezirken der badischen Pfak, 
waren jene genannten 3 Bezirke zuſammen mit 1,522,896 fl. 
betheiligt, woson auf den Ort Seckenheim allein 170,000 fl. 
und Ladenburg 144,000 fl. trafen. 

In dieſem fchönen Theile Badens ift jedoch nicht nur Die 
Größe des Damit beitellten Feldes und namentlich Das Erträgniß 
per Morgen, fondern ganz hauptſächlich die Qualität des Er— 
zeugniffes vorangefommen; ſtatt des früheren Preifes von 8 
bis 14 fl. fommen jest meift Preife son 11 bis 18 fl., ja 
bis zu 20 und in. einzelnen Fällen zu 30 fl. vor. Der alte 
Bau, die fortwährende Thätigfeit der landwirthſchaftlichen Ver— 
eine und die Empfänglichfeit des Pfälzer Bauern haben, von 
Handelseonjunfturen abgejehen, hieran einen großen Antheil, 
indem die Wichtigfeit ver Erzielung fchöner Deekblätter für - 
Gigarren, bei deren ungemein fteigendem Verbrauch vollfommen 
erfannt wurde. 

Gleichzeitig ift auch die Fabrikation beveutend geftiegen. 
Die Menge der im Lande von Bauern fabrieirten Gigarren 
läßt fich gar nicht fchägen, außerdem haben jedoch auch Die 
größeren Gtabliffements an Zahl und Umfang anfehnlich zuges 
nommen. Es waren deren 

1829 *): 27 mit 268 Gehülfen 241,700 fl. Betriebsfapital. 

1845 *#): 27 mit 618 Gehülfen; Werth des Rohſtoffs 
801,240 fl. 

1846: 30 mit 625 Gehülfen; Robftoff 51,897 tr. im 
Werth von 813,240 fl, Fabrikatenwerth 1,229,500 fl. 


*) Volz, Gewerbsfafender pro 1834. 
**) Dieß, Ueber die Gewerb-Ausftellung in Karlsruhe 1847, 


— 117 — 


Gegenwärtig find es deren jedoch viel mehr*), in Mann— 
beim allein follen 20 mit 800 Arbeitern, in der ganzen badijchen 
Pfalz mindeftens 33 mit 1310 Arbeitern befchäftigt jein, wäh— 
rend außerdem noch viele Cigarrenmacher mit einigen Hilfs— 
Arbeitern vorhanden find, 3. B. in den beiden Orten Sande 
haufen und Sandhofen zufammen 30 mit 300 Arbeitern. — 
Eines der größten Gefchäfte in Baden ift die befannte Schnupf- 
Tabaksfabrik von Lotzbeck in Lahr. — Hiernach mögen jest 
im Lande ficher 50 Fabrifen mit 1500—2000 Arbeitern ans 
zunehmen fein. 


Nach Hermanns Tabellen find in 


Bayern 126 Tabafsfabrifen mit 1881 Arbeitern 

Sachſen (1837) 19 Tabaksfabriken, 

Kurheſſen 9 (befonders Hanau), 

Großh. Heſſen 29 (befonderd Offenbach) und in Sranffurt be— 
fanntlich bedeutende Schnupftabafgfabrifen. 


Faſſen wir das oben Erwähnte zufammen, fo ergibt fich, 
daß der ganze Zollverein gegenwärtig an Tabak etwa pro— 
dueirt: 
































































58 a8 © 
Auf Er- +8 | * 2 3 S 
- eugniß 33 | @; 5 8537| 88 
Sionten |Aiorg. "m 43 van main 52 85 
preuß.| Etrn. 25 , eh a Fre 
32. TRUE 
Preußen 36,000|231,500| 41,2|16,700,000|32,862,691| 913) 1,38 
Kurheffen 1,500| 10,000) 1,7) 730000) 1,652,321) 1,101| 1,37 
Sachſen 2001 1,200| 0,220 1,900,000| 2,520,000|12,600| 0,06 
Thüringen 900| 4,500] 0,8] 1,010,000| 1,072,831| 1,192| 0,44 
Braunſchweig 50 260 0,03 247,000 600,000 12,000 0,10 
Großh. Heſſen 3,0241 24,800| 4,41 860,000| 1,555,791| 514 2,88 
Württemberg 110,000) 60,000! 12,4! 1,800,000| 2,441,103| 244! 3,33 
N 20,000|110,000, 19,5] 4,500,000|13,340,657| 692 2,42 
aden 

15,000" bad, =|21,120/120,000| 21,3] 1,360,000| 1,919,347 90, 8,82 
192,794] 562,260] 29,107,000158,464,741| 630 1,93 

Hierzu die übrigen feinen Tabafsbau 
treibenden Staaten: . . . . 29,800,000|59,176,411 639| 1,88 














*) Landw. Bericht des Unterrheinfreifes 1851 p. 84. 
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Trotz diefer großen Produktion war die Einfuhr fremven 
Tabaks noch im Zunehmen. Seit 1837, denn vorher läßt fich 
feine DVergleichung anftellen, weil noch nicht alle jündeutfchen 
Staaten beigetreten waren, wurden an Babrifaten und rohen 
Blättern eingeführt: 

1837— 39 durchſchn. 219,975 Etr. = 0,83 Pfd. per Kopf, 


a2 my. 263,308: 1 0 
.1843—45 l 3270750 EA IE 
1846—48 u 320,108 u (Harfer Rückſchlag 1848, 


nur 268,635 Ctr.), 

1849: 338,024 Etr. — 1,14 Pf. per Kopf, 

1850: 340,151 u 

1851: 33425382 

Die Einfuhr der bierunter begriffenen Yabrifate nahm in 

ftärferem DBerhältniß zu, was von dem gefteigerten Gefchmad 
an Gigarren herrührt; es wurden nämlich importirt: 

1837 Fabrifate: 20,980 Ctr. Blätter: 190,194 Etr. 


1841 " Zur " 245,901 " 
48343 76388 TR 
Bas Rd AR 5 » 292,650 
1850 n 41,131 u " 299,020 u 
a et): RL ba ale er 
und befanden fich unter den Fabrikaten: 
Cigarren. Schnupftabak. 
1844: 21,113 &tr. = ca. 211,130,000 Stück. 142 CEtr. 
1845: 23,762 u " 237,620,000 1" 130 u 
1846: 24,405 " " 244,050,000 " 103 u 
1847: 26,530 " 265,300,000 v 137 u 
1848: 22 ‚611 u " 226, 110, 000 u 107 
1291-231 ‚62 " 1 319; 620, 000 " x 95 


Der Haupteingang findet am Rhein und an der Weſer datt 
fodann auf ver Elbe, endlich bei Paflau auf der Donau, und 
zwar im ungefähren Verhältniß son 8:3,5:2:41. Erſterer 
betrifft hHauptfächlich ven direkten Handel mit Amerifa und jenen 
mit Holland, der Eingang in Kurheſſen die Zufuhren von Bremen 
auf der Weſer, der Import auf der Elbe deutet auf Samburg, 
und über Pafjau geht öfterreichifcher Tabak ein, welch’ letzterer 
noch außerdem bei Schlefien und Sachfen feinen Eingang hat. 

Die Ausfuhr betrug 

Blätter. Fabrikate. Summe. 
1837—39: 35,193 CEtr. 42,508 tr. 77,701 Ctr. 
1840—42: 20,077 " 49,981 1) 69,658 u 
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Blätter. Fabrifate. Summe, 
1843 —45: 12,645 Ctr. 43,186 Ctr. 55,831 Cr, 
1846—48: 17,841 u 41,385 u 59,226 u 
1850: 48,471 " 30,648 u 78,119 u 


Die Ausfuhr ift namentlich bei Baden bedeutend und wird 
mit Einfchlug von einigem rheinbayerifchen und heſſiſchen Tabak 
überwiegend badifches Erzeugniß betreffen, welches über Randeck, 
Stühlingen und Schufterinfel nach der Schweiz und Italien 
geht; Diefelbe betrug in Gentnern: 


Blätter. Fabric. Rauchtabak. Cigarren. Schnupftabaf, 
595 9,752 


1844: 1,291 14,916 

1845: 2,781 16,141 1,132 9,546 
1847: 2,060 14,771 1,010 9,224 
1850: 15,865 7,656 1,256 5,988 


Der Mehreingang von 1846 — 50 berechnet ſich nach 
Dbigem auf 264,088 Gtr., wozu an inländifchem Erzeugniß 
862,260 Gtr. fommen, 


zufammen 826,348 Etr. 

oder bei 29,800,000 Seelen per Kopf 2,7, Pfr. zur Con— 
fumtion verbleiben. Für 9,803,000 männliche Einwohner über 
14 Jahre ergeben fich fomit auf den Kopf 8,43 Pfd. Der 
verzehrte inländische Tabak beträgt faft Das Doppelte des aus— 
ländifchen, und die Conſumtion im Inland ca. das Zwölffache 
der Ausfuhr. 


Im Stenerverein, Hannover und Oldenburg wird 
fein bedeutender Tabaksbau getrieben. Nach v. Neben wurden 
(1838?) vurchfchnittlich erzielt: 


1) An der Wefer zwifchen Nienburg und Stolgenau 5000 Ctr. 
2) In Noroheim und Sammerftadt . ©. ....4000 u 
3) In Göttingen und Duderfladtt . 2.20... 83225 u 


12,225 Gtr. 


Doch möchte der Anbau in den jüngften Jahren eine grö— 
Bere Ausdehnung erfahren haben. 


Die Einfuhr betrug 1844—48 durchſchnittlich an rohen 
Tabaksblättern 67,060 Gtr., an Fabrifaten 1897 Ctr., im Ganzen 
68,957 Ctr., wovon vielleicht 60,000 tr, zum Verbrauch 
verbleiben mögen. Rechnen wir hierzu das eigene Erzeugniß, 
ſo ergibt fich bei 2,100,000 Seelen eine Confumtion von 3,,, Pfo. 
per Kopf. 
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Die Tabafsfabrifation, welche 1832 Schon in 346 Etahlif- 
fement3 betrieben wurde, bon denen jedoch nur 17 einen er— 
beblichen Umfang hatten, ift durch Die engen Grenzen des Zoll- 
gebietes an größerer Entfaltung ſeither gehindert geweſen. 

In Mecklenburg und Holſtein, wo um 1797 ver 
Tabafsbau ziemlich bedeutend war, find-jebt nur noch unerheb— 
liche Reſte geblieben. 

Die wichtigften Einfuhrpläge für ganz Deutfchland und 
überhaupt für Europa find: 

Hamburg und Bremen, deren biftorifche Verhältniſſe, 
foweit fie den Tabafshandel berühren, wir bereitS erwähnt ha— 
ben, fo daß nur noch einige Zahlen anzuführen bleiben, welche 
die Größe deſſelben darftellen. 

Nah M'Culloch betrug der Verbrauh und die Ausfuhr 
in Samburg 1815—22: 4,620,000 Pfd., die Einfuhr 1823 
bis 1832: 5,739,000 Pfd., Ausfuhr und Verbrauch 5,571,000 
Pfd. Namentlich ftieg die Einfuhr von Cigarren fehr ftarf, 
denn es betrug nach Gülich: 


der eingeführte rohe Tabak die Cigarren 
1836: 11,998,000 Pfr. 17,191 Kiften = 4,297,750 Stück 
1838:  9,754,000 34,796 „u —8,699,000, u 
1840 ;,,14,880;600:%, win? 11% ad al 220 ODE 
nach Soetbeer 
1843: ‚15,905,400 »w. . 12 4,002 > EDDIE 


(wovon 4, 130, 300. Pfd. Tranfi to) (wovon 18, ‚088,750 St, Zranfito.) 
Hiervon famen 1843 aus 
Cuba 516,700 Sfr. = 16,946,700 Stüf 
Haiti 851, ‚200 u 
Portorico 2,642,800 
Venezuela 406,300 u 
Braftlin 1,293,900 7 
Rechnet man zur eigenen Conſumtion per Kopf 4 Pfd., 
was gewiß bier angenommen werden darf, fo find bei 160,000 
Einwohnern 640,000 Pfd. erforderlich und kommen zur Wie- 
derausfuhr ca. 15,200,000 Br. 
In Bremen wurden 
1822— 26 durchfchnittlich 11,651,120 Pfr. im Werth von 
1,780,032 Rthlr. 
1832— 36 " 26,226,044 
1838 " 23,818,000 
und im Jahre 1850 zur See "allein 108,947 Kolli Tabak ein- 
geführt, 
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Die folgende Zufammenftellung der Ausfuhr, welche Gülich 
mittheilt, gibt einen Ueberblict über die Bezugsorte, es waren 
nämlich die 1841 erportikten Sorten 

Nordamerifanifchers, RER Domingo» und Oſt— 

indiaetabf . . ..... 19,665,434 Pf. 

Batüfler. =... sc an. 443,625 # u 

Buropatfcher. . .: ae: » 216.861 u 


" neruchelteterung ano" 472,960 u 
Portorico und Savannad) . . ... 1,932,104 u 
Tabaksſtengel . . are 01,0 1 


Gigarren für 1,000, 828 Thlr. 

Zur Confumtion auf ca. 70,000 Einwohner Fünnen wir 
zu 4 Pd. per Kopf etwa 280,000 Pfd. rechnen, während bei 
Lübeck, das feinen Tabafshandel treibt, vielleicht auch ein geringerer 
Berbrauch in Anſatz zu bringen fein wird. Zu 3,5 Pfd. per Kopf 
ergeben ftch für 51,000 Einwohner 178,500 Pfr. 


Der verſchiedenen Zollgrenzen wegen und bei den unvoll— 
fommenen ftatiftifchen Aufnahmen und Bersffentlichungen in 
Deutjchland ift e8 ſchwer, die ganze Produftion, Einfuhr und 
Ausfuhr, im Allgemeinen zu ermitteln. Wir Gaben als Ge— 
fanımterzeugniß des Tabafsbaues im Zollverein gefunden 

yon 92,794 Morgen 562,260 tr, 
Schlagen wir das Erzeugniß im 


Bmuerserein non ca . . 2,450 vw mir 12,220 
hinzu, jo ergeben fh . . . 959244 u u 6574485 u 
wofür vielleicht richtiger . . 96,000 " 976,000 u 


angenommen werden, da faft überall der Ertrag eher unter- 
jchäßt fein möchte und das unbedeutendere Ertrigniß einzelner 
Länder vernachläßigt wurde, 

Der Verbrauch im Zollverein ift . . . 826,348 tr, 

11% SOLENERORRERT SO 2 0 RO 

in Sakbrg 5 2.206400. 

— 2,3800 u 

„Lübeck Au . 1,785 " 

» Mecklenburg u. Lauenburg 49,860 u 

Me dem Maßſtab des Zollyereing). 

In ganz Deutichland 959,418 u 

Nah Abzug des eigenen —— 574,485 u 
Serbia. Dre 384,93 Cr, 
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welche eingeführt werden müflen. — Die Maffe der gegenwär= 
tigen wirflichen Einfuhr ift größer, indem viel Tabak zur Fa— 
brifation importirt wird, um fofort wieder ausgeführt zu wer— 
den, und inländifcher Tabak ausgeht und erfeßt werden muß *). 


f) Oeſterreich. 


Hier wurde ſchon am 8. Auguft 1670 vie Tabafseinfuhr 
bei Strafe der Gonfisfation unterfagt und über die Fabrikation 
für das Inland von Faiferlichen Kronbeamten Verpachtungs- 
Verträge abgefchloffen. Der Anbau jelbft war erlaubt und bis 
1722 nur mit einer Acciſe von 4 fr, 2 Pf. per Pfund belaftet, 
von da an aber durfte ohne befondere Licenz und ohne Ablie- 
ferung des Produfts an die Faiferliche Hoffammer fein Tabak 
gebaut werden. Seit 1784 wurde nun noch eine befondere 
Regie errichtet und jeder Anbau in Deutjchöfterreich, mit Aus— 
nahme von Tyrol, unbedingt verboten. Im leßterem Lande 
ift er feit 1829 auf Calliano, Mori, Nogaredo, Noveredo, Riva, 
Aroa, Ma und Fraftanz befchränft, und wird das erlaubte 
Flächenmaß jeweils befonders vorgefchrieben. 


In neuefter Zeit wurde das Monopol auf die ganze Mo— 
narchie ausgedehnt, und wird durch die gleichzeitige Vereinigung 
Defterreich8 in ein Zollgebiet das Verhältniß der Produftion fich 
muthmaßlich etwas umgeftalten und in Ungarn wahrfcheinlich 
in Zunahme fommen. Hier, wo ver Tabafsbau feither frei 
war, wird er befonders bei Sünffirchen und jenfeit$ der Donau, 
im Iheißgebiet von Debreszin herab bis Szegedin betrieben, 
außerdem in Oalizien, Siebenbürgen und Slavonien. 


Die Schwanfungen im Laufe der Zeit und unter den Ein- 
flüffen politifcher Ereigniffe correfpondiren mit jenen, welche 
wir beim Zollverein angeführt haben, daher wir fogleich eine 
furze Darftellung der gegenwärtigen Verhältniſſe folgen laſſen. 


Nach ven Tafeln der adminiftrativen Statiftif betrug das 
Erzeugniß an Tabak in. niederöfterreichifchen Gentnern : 


*) Mac Gregor Commercial Statistics IN. p. 448 gibt die Ein— 
fuhr der Vereinigten Staaten nach Deutfchland allein für 1840 auf 
25,649 Faß = 277,013 CEtr. anz nach den Danfeftädten 1842 fogar 
auf 42,614 Faß = 460, 231 Ctr.; 1843 auf 24,504 Faß = 264,643 Etr. 
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1842: 1843: Ganzes Areal. 1Joch mit Tabaf 

Er. Er. Joche. bepflanzt auf; 
Tyrol 2,074 13,840 263,048 228 Joch 
Galizien 34,299 60,398 5,803,222 2152 
Venedig 4,032 3,829 1,597,251 5,006 
Militärgränge 15,969 13,314  1,498,755 1,352 
Ungarn 560,000 560,000 14,455,872 310 
Siebenbürgen 40,000 40,000 1,286,398 386 





656,374 691,381 24,904,546 durchſch. 432 


Im Ducchfchnitt der beiden Jahre betrug fomit die Ernte 
673,878 Ctr., und auf den Kopf der Einwohner in Ungarn 
5,9 Zollpfund, in Siebenbürgen 2,1 Pfd. Das Verhältniß des 
Zabafslandes zum ganzen Ackerfeld haben wir unter Annahme 
eines Ertrags von 12 Gtr, per Joch oder 2,25 preuß. Morgen 
berechnet. 


Die Einfuhr aus dem Auslande in’s öſterreichiſche Zoll— 
gebiet betrug 


1842 Blätter: 29,860 Ctr. Fabrifate: 753 tr. 
BBAIE Hin. 8.1242,498 0 in DENE ER 


und durchichnittlich, im Ganzen 37,117 Ctr., Daher bei Ver— 
nachläfftgung der unbedeutenden Einfuhr aus den Auslande 
nach Dalmatien und den quarnerifchen Infeln und nach Abzug 
einer Ausfuhr von 


1842: 76,111 Ctr. Blätter und 7153 tr. Fabrifate, 
1843: 83,458 „ " „ 9997 // 


oder von durchſchnittlich 86,360 Ctr. — Mehrausfuhr über die 
Einfuhr, von 49,243 Ctr. überdieß noch 624,635 niederöſter— 
reich. (— 699,591 ZSollvereins-Centner) wonach alſo per Kopf 
bei 36,100,000 Einwohnern 1,93 Pfd. verbleiben, 


Die jtärffte Einfuhr zu Lande fand an ver deutfchen, bes 
ſonders ſüddeutſchen Grenze ftatt, 1842 über 40%,, 1843 etwa 
30%, , 1847 wieder 46 4 ſodann zur See über Trieſt und 
Venedig 1842 46%,, 1843 fogar 66%, und 1847 50%, 
der Öefammtfunme. 


Der äArarifchen Fabriken waren früher 9 und En jeit 
1848 11, wovon die größte zu Hainburg. Sie lieferten nad) 
den MWeberfichtstafeln der k. k. Direktion der adminiftrativen 
Statiftif von 1850 durchſchnittlich: 

v. Babo, Zabafsbau, 13 
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1847 — 49. 
Schnupftabaf. Rauchtabak. Cigarren. 
Ctr. Geſchnitten, Ctr. Geſponnen, Etr. Stück. 
40,399 222128 27,762 166,335,589. 
wozu noch aus dem Auslande angefauft wurden: 
17 877 11 6,078,859. 
Der Abjab an ärariſchem Produkt betrug durchfchnittlich: 
36,104 253,389 156,140,621 


an fremdem und zwar ächtem Savannah: 5,224,520 Stüd, fomit 
im Ganzen: 

Rauch- und Schnupftabaf 289,493 Ctr. 

Gigarren 161,365,141 Stüf — 10,070 „ 

Summe 299,563 Ctr., 

oder per Kopf im Abſatz-Gebiete (17,600,000 Einwohner) 
1,7 Bro. = 1,9 Zollpfund, ziemlich übereinftimmend mit un— 
jerer obigen Berechnung. 

Bei weitem am meiften geraucht wird in Oefterreich ob— 
und unter der Ennd, am meiften gefchnupft in Tyrol, Auf 
einen männlichen Einwohner einfchlieglich der Kinder fommen 
in Erſterem 1849 ca. 55 Stück Gigarren, 4 Pfd. NRauchtabaf 
und etwa 1/, Pfd. Schnupftabaf, in Tyrol 17 Stück Cigarren, 
31% Pfd. Rauchtabaf und 1'/, Pfr. Schnupftabaf. 

Schlieglich führen wir noch an, daß der Gigarrenverbrauch 
in Defterreich ſehr geftiegen ift und die Ararifchen Fabriken in 
den lebten Jahren deren Babrifation ſehr ausdehnten, Dagegen 
weniger fremde eingeführt wurden. 


63 lieferten Cigarren: 


die Staatsfabrifen das Ausland 
1847: 138,031,729 Stüd 10,007,977 Stüd 
1848; 166,912,294 u 5,238, 08 2 
1849: 194,062,744 " 2,939,900 " 


f), Stalten, 


Der Tabafshandel ift in fümmtlichen Staaten Italiens 
monopoliftrt und deßhalb auch der Verbrauch weniger bedeutend. 
Zwar verbreitet fich der Anbau über ganz Neapel und ©i- 
eilien, allein das Produft ift Schlecht, nur im Südoſt-Ende, 
in der terra di Otranto etwas befier und kommt auch nur in 
mäßigen Quantitäten zur Ausfuhr. 
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v. Reden ſchätzt das Erzeugniß auf 


Die Qualität des in Piemont und auf 


der Injel Sardinien gezogenen Tabaks, mit 
welchem faft nur die inländifchen Staats— 
Fabriken verforgt werden, ift gleichfalls gering. 
Nach v. Reden beträgt die Ernte durchjchnitt- 
lich eirca 

In Genua betrug nach Gülich im Mittel 
der Jahre 1833 und 1834: 
die Einfuhr 3,870,200 Francs, 
die Ausfuhr 1,523,650 „ 








ne 


Reſt 2,346,550 Br. 
in Livorno von 1834 u. 1835 
die Einfuhr 392,500 Fr. 


zufammen 2,739,050 Er. 

Das Pfund zu Frank gerechnet ergäbe 
5,478,100 Pfd. und im Ganzen zur Conſum— 
tion 1,2 Pfd. per Kopf bei 4,800,000 Seelen, 
was vielleicht der Wirklichkeit ziemlich nahe 
fommen mag. 

Unbedeutend ift dad Erzeugniß von Tos— 
fana, San Marino und Lueea, erheblicher 
das des Kirchenftaates, welcher jogar Einiges 
ausführt, 

9. Reden fchlägt das erzeugte Quantum 
DE ns ei REIN. 


an. 3 hätte ſomit ganz Italien eine Ernte 


von mindeſtens 


8) Griechenland. 


1,125,000 Pfd. 


378,000 Pfd. 


1,215,000 Pfd. 


2,718,000 Pfd. 


Die für den Tabaksbau wichtigſte Provinz iſt Argolis, 
woſelbſt die Ernte 1849 nur 400,000 Ochen — ca. 888,000 
Pfund, gewöhnlich aber das Doppelte oder 1,770,000 Pfund, 


betragen ſoll *). 


9. Reden ſchätzt das Erzeugniß von ganz Griechenland 
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*) Vereinsblatt f. d. A. 1850 p. 186. 
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nur auf 800,000 Pfund, allein nach Obigem wird felbft vie 


Annahme von . . . ..1,500,000 Pfr. 
noch hinter der Wahrheit zurückbleiben. 

1839 wurden für . . 34,920 Thlr, 
ein⸗ nd . So a 3,579 H 


ausgeführt, und e8 verblieben für 30, RE 
oder ungefähr 2000 Ctr. = . . * 200,000 Pfd. 


wonach im Ganzen zur Conſumtion mindeſtens 1,700,000 Pfd. 
und per Kopf bei 900,000 Einwohnern 1,9 Pfd. erübrigen. 

Nach dem, was von dem Tabaksverbrauch in Griechenland 
überhaupt befannt ift, möchte dieſes Quantum zu gering ans 
gefeßt fein, worauf auch die Ausfuhr im Jahre 1849 fchliegen 
läßt, welche 140,000 Ocha oder 211,000 Pfd. betrug, wovon 
allein nach Marfeille 100,000, nach Malta 20,300 und nad 
Trieft 18,000 Ochen gingen, 


h) Zürfei. 


Der Anbau ift befonderd ftarf in Macedonien und Syrien, 
fodann in der Wallachei und Bosnien, 9. Reden ſchätzt das 
Erzeugniß der Wallachei auf 1,350,000 Pfd. und es möchte 
anzunehmen fein, daß im Ganzen eine viel größere Quantität 
erzielt werde, zu welcher aus Egypten allein eine Einfuhr von 
80,000 Dchen oder ca. 170,000 Pfd. kommen. Salonici 
führte ſchon früher nah M'Culloch 8,250,000 Pfd. aus, und 
gegenwärtig beträgt der Ausgang zu Lande immer einige Tau— 
fend Gentner. Nimmt man hinzu, daß die Confumtion ſehr 
bedeutend ift, daß vielleicht per Kopf 2—3 Pfd. gerechnet wer- 
den dürfen, und für 12,000,000 Einwohner fomit 24 bis 
30,000,000 Pfd. erforderlich find, jo möchte troß der Einfuhr 
aus der Leyvante vielleicht das Zehnfache des oben angeführten 
Erzeugniffed angenommen werden dürfen. 


i) Rußland. 


Der im europäifchen Nufland gewonnene Tabaf wird 
von 9. Neden auf 21,000,000 Pfd. geihäßt. Gr ift am 
bedeutendften auf der Krim, im Gebiete des Bug, Dnieper 
und Don, in Volhinien, Podolien, Beflarabien, bei Orel, Kursf 
und Woroneſch. 
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Nah Gülich produeirt 
Beffarabien . 15,000,000 Pfd. 
die Krim. . 2,500,000 „ 
Polen etwa .  1,500,000 „ 
jo daß auf eine noch ftärfere Sefammtproduftion zu fchlie= 
Ben ift. 

Die Einfuhr feheint in ftarfem Zunehmen begriffen zu fein 
und betrug in St. Petersburg 

1834: 35,216 Pud Blätter, 27,040 Pud Stengel, 

1841: 57,131 „ 1a zn 
zujammen 1841: 97,328 Pud oder ca. 3,893,120 Hfd. 
in Odeſſa 1834: 275, 000 Nubel oder etwa 1, 830 ‚000 Pfd. 

Die jährliche Sefammteinfußr ift überhaupt auf 4 bi8 5 
Millionen Pfund zu fchägen, fo daß bei Wettfchlagung der 
Ausfuhr gegen den ohne Zweifel beträchtlichen Schmuggel, da 
der Einfuhrzoll per Ctr. 15— 30 Thlr. beträgt, zur Gonfumtion 
ca. 25 — 30,000,000 Bfd. verbleiben oder per Kopf bei 60 
Millionen Einwohnern 0,45 Pfr. 


k) Dänemarf, 


v. Neden gibt die jährliche Ernte auf. 250,000 Pfd. 
an, wobei wohl hauptfächlich die Herzogthümer 
betheiligt find. - 
(Eingeführt wurden hiezu 1840 im König— 
reich und den Herzogthümern, in welch’ leßteren 
beträchtliche Babrifen beftehen: 3,958,000 Pfd.) 
Im Durchfchnitt gingen zum eigenen Ver— 
brauch 1832 —43 jährlich . . 2 2.20. 2,400,000 Pfr. 


ein, fo daß zur Conſumtion . +2 2,650,000 Pfd. 
oder auf den Kopf bei 2,150, 000 Ginwohnern 1,23 Pfd. — 
in neuefter Zeit wohl etwas mehr verbleiben. 


1) Schweden und Norwegen. 


Die Einfuhr betrug 
1840 in Schweden . 3,255,969 Pfd. Tabaf, 688,501 St. Gig. 
1835 — 38 in Norwegen 1,590,791 „  „ 
zufammen 4,846,760 „ nm 
bierzu em 6666000 „ &igareen 
gibt zufammen. . . 4,852,760 Pfr. 
oder auf den Kopf bei 4,200,000 Einwohnern 1,15 Pf. 


N 


m) Schweiz. 


Die Produktion im Lande felbft ift gering. Die Einfuhr 
betrug 1840 und 1841 durchſchnittlich 67,616 Ctr. Das Er— 
zeugniß ſchätzt v. Reden auf 297,000 Pfd., es mögen daher 
nach) Abzug der Ausfuhr nach Italien und Deutfchland etwa 
6,000,000 Pfd. conſumirt werden. 


3. Afien. 


In diefem Welttheile wird eine fehr große Menge Tabak 
gebaut, es fehlen jedoch einigermaßen genügende Daten, um 
auch nur annähernd die Größe des Erzeugnifjes jchägen zu 
fönnen. Der Bau ift über China, Japan, Oftindien, Thibet, 
die Bucharei, Curdiſtan, Afghaniftan, Perfien und das Wolga— 
thal ausgebreitet; Die Sitte zu rauchen ift fehr allgemein und 
der Verbrauch begreift überwiegend inländifches Produkt. Einer- 
feit8 in Perſien und Arabien, anderfeit3 aber in China, Japan 
und auf den Philippinen nehmen fogar Frauen am. Genuß des 
Tabafs Theil. Der Tabaksbeutel ift befanntlih in Dftaften 
ein fo untrennbarer Begleiter, wie ein nothiwendiges Kleidungs- 
ſtück. Die Einfuhr aus Amerifa betrug in Canton, ald dem 
wichtigften Hafen von China, 1831: 

601 Pikul Tabak a 120 Pr. = 72,120 Pfr. 
180,000 Stüf GCigarren = . . 1800 „ 

Faſt alle übrigen Häfen Aftens führen aus oder erhalten 
den importirten Tabak aus anderen aftatifchen Plätzen, namentlich 
von der perfifchen Küfte, von Geylon, von Batavia und Lucon. 
So wird wohl auch Galeutta, welches über 2000 Maunds 
a 67 Pfd. — 134,000 Pfund Tabak und eine anfebhnliche 
Maffe Cigarren einführt, diefe von Ceylon und dem perſiſchen 
Meerbufen beziehen, denn Colombo führte 3. B. 1830 nad 
M'Culloch 1,095,673 Pfd. Tabaf aus. 

Diejenigen Pläße, welche auch für Europa Wichtigkeit 
gewonnen haben, find Java und Manilla. 

Auf Erfterem haben die Holländer einen ebenfo forgfältigen 
Bau eingeführt, als fte felbft zu treiben pflegen, wodurch neuer= 
dings der Javatabak auf europäifchen Märkten einen ſehr guten 
Namen befommen hat. Man zieht dafelbft die jungen Pflanzen 
2— 3000 Fuß hoch im Gebirge zum Verkauf an die Bewohner 
der Ebene, welche fie in den fruchtbaren Niederungen pflanzen. 
Die ganze Ernte wird in dem 1852er Jahres-Circular von 
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Krämer in Amfterdam für 1849 auf 9000 Baden = 1,195,000 
Pro, 1850 auf 12,500 Baden — 1,660,000 Pfd. geſchätzt. 
Der Handel damit ift Monopol der Maatjchappy, wodurch dem 
Pflanzer ein großer Theil des Gewinnes entzogen wird, Die 
Ausfuhr hatte nach M'Culloch 1828 einen Werth von 401,002 fl., 
1848 nach den Vorlagen an das Unterhaus, von 568,872 fl. 
für 7901 Biful = 1,049,252 Pfo. 

Luçon ift ſpaniſche Colonie und die Tabaksfabrikation da— 
ſelbſt monopoliſirt. Der größte Theil der überaus fruchtbaren 
Infel Liefert für die Gigarrenfabrif in Manilla ein treffliches 
Material. Nach Meyen waren dafelbft 1500 Männer und 3000 
rauen bejchäftigt, und es ift anzunehmen, daß der Abſatz jest 
noch geftiegen ift. — Die Ausfuhr betrug 1829: 4591 Arroben 
Gigarren — ca. 12,000,000 Stück. M'Culloch gibt für 1831 
nur 4279 Arroben Tabaf an, während 1851 in Amſterdam 
die Zufuhr von Manilla 3500 Baden over 464,800 Pfr. 
betrug. 

Wir dürften nach Obigem wohl eine der europäifchen 
pielleicht nicht fehr nachjtehende Produktion annehmen. 


A. Afrika. 


Hier wird nur in Gaspten, Nubien, Guinea, auf dem 
Gap und Mavdagaskar Tabak gebaut. Ueber die Quantität 
des Erzeugnifjes ift uns nichts Näheres befannt, fo wenig als 
über die in ven jüngften Jahren angejtellten Anbauyerfuche in 
Neuholland. 


II. Kapitel. 


Vergleichende Darſtellung des gegenwärtigen Standes der Tabaks— 
eultur, des Handels und Verbrauchs nad) den verſchiedenen 
Ländern. 


Wir haben zur Verſinnlichung der ungemeinen Aus— 
dehnung, welche die Cultur des Tabaks über die ganze 
Erde hin genommen hat, ein kleines Kärtchen beigelegt 
und darauf einigermaßen die Stärke der Produktion der 
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verjchiedenen Länder, ſowohl im Verhältniß zur Landes: 
größe, ald auch und hauptſächlich im Verhältniß zur Ge 
fammtproduftion bezeichnet. Natürlich konnte dieß nur ans 
nähernd gefchehen. Wir entnehmen daraus, daß nod) bis 
zum 60. Grad nördlicher Breite Tabak gebaut wird, und 
zwar bi8 zum 55. Grad in ziemlicher Ausdehnung, daß es 
auf der füdlihen Hemiſphäre bis ungefähr unter den 40. 
Breitegrad noch .geichiebt, und erjt unter nahezu 16 Grad 
Sommerwärme eine Grenze gefeßt ſcheint. Es ift Klar, 
daß die Qualität des Produktes unter jo verjchiedenen 
Berhältniffen, wie fie innerhalb 100 Breitegraden vorkom— 
men, fehr ungleich fein muß. Da nun mit ihr einiger- 
maßen die Stärke des Anbaues, wenigftens der Begehr 
im auswärtigen Handel zuſammenhängt, jo wollen wir in 
Kürze der Hauptlorten, welche in den Handel fommen, 
Erwähnung thun. 


I. Hauptſächlichſte Sorten, welde in den Handel 
fommen. 


Die bei weitem beften Sorten fommen von Weftindien 
und der Nordfüfte von Südamerika, und zwar vornehm— 
ih von 

1) Cuba. Der feinfte Tabak wird dafelbft nahe bei 
der Stadt Havannah in den fehr fruchtbaren weitlich ge: 
fegenen Thälern mit äußerſter Sorafalt gezogen, Die 
edeliten Blätter fonımen unter dem Namen „Cabannas“ 
nad) Havannah, um in den dortigen Fabriken als Gigarren- 
deblatt verwendet zu werden, nur Weniges kommt nad 
Sevilla, nad) Holland und befonders nad) den Hanfeftädten 
in Bündeln, Malotten, von ca. 1 Pfd., lofe mit Rohrbaft 
umbunden zum Preife von oft 2—3 Thlen. per Pfd. 

Dieſem zunächft fteht der „Havannah“, der in Mas 
Iotten von etwa 2 Pfd., fefter gebunden, verfandt und auf 
dem New-Yorker Markt mit 25 Cents bis 1 Dollar per 
Pd. bezahlt wird. Ein etwas Fürzeres, aber an Farbe 
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und Gerud dem obigen faft gleiches Blatt wird im ſüd— 
öftlichen Theile der Inſel erzielt, und in New-York zu 
195 — 25 Cents verkauft. Es gebt unter dem Namen: 
„Cuba“ in großen Quantitäten nad) Bremen und Hamburg. 

2) Der Domingo wird auf den SInieln gleichen 
Namens und auf den zunächit gelegenen Fleinen Gilanden 
(Tortuga und Sumane) gewonnen, und dient hauptfächlic) 
zu Rauchtabak, theilweife auch zu Dedblatt und Einlage, 
Berpafung in Matten von Nohrbaft, Seronen, zu 7O—80 
Pfd. Preis in New-York 10—18 Cents per Pfd. 

3) Der Portorieo dient nur theilweife zu Cigarren, 
die größere Maffe wird in Nollen in viererlei Sorten von 
4—8 Pd. geiponnen, oder geht in Blättern in 100— 200 
Pd. fchweren Packen bejonders nah Holland und den 
Hanfeftädten. Preis in Amſterdam 25 — 50 holländifche 
Cents per %, Kilogr., 15—30 fr. per Pfd. 

4) Aus Venezuela ftammt der allbefannte Barinas 
oder Canaſter, ein ſchön Faftanienbrauner, füßlich riechender 
milder Zabaf, eine der feinften aller vorhandenen Sorten, 
welche in fünfzehnpfündige Nollen geiponnen und zu je 6 
in einen Rohrkorb, Ganaftra, verpadt in Hamburg zu 
15 bis 30 Er, per Pfd. bezahlt wird. Ihm zunächft fteht 
der Maracaibo-, St. Thomas: und Cumana-Canaſter, 
ſodann 

5) Der Orinoceo von etwas dickerem Blatt; dieſe 
Sorten kommen meiſt in Seronen von ca. 100 Pfd. nach 
Europa. 

6) In Braſilien iſt die Behandlungsweiſe roh, 
daher nicht die zu erwartende Qualität erzielt wird. Der 
Zwiſchenhändler für die Kaufleute in Rio und Bahia ſoll 
daran hauptſächlich die Schuld tragen *). Die Pflanzer 


*) Circular des Brafilianiſchen Conſuls in Preußen vom 22. 
Oktober 1851 über ven „Zuſtand des Tabaksbaues in Brafilien.“ 
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verkaufen unfortirt zu 8S00—1000 Reis per Arroba a 30 
Pfd. oder nur 4 fl, 48 fr. bis 6 fl. per Ctr., und fortirt 
in 3 Sorten zu 60 fl., 30 fl. und 6 fl. per Etr. Preis 
in Hamburg 10 bis 20 fr. per Pfd. 

Bon den nordamerifaniichen Sorten zeichnen ſich vor: 
zuglich aus; | 

7) Der Maryland, befonders in dem weftlichen 
Theile des Freiftaates, von guter Qualität; Blatt dünn— 
tippig, breit, in Räffern von 600-800 Pfd. 

8) Virginia: Tabak, vorziglid vom Jamesfluſſe. 
Die Blätter von feurigebrauner Farbe, fehr picantem Ge— 
ruch, dienen theilweife zu Dede, hauptfüchlich aber zu den 
feinften Garotten und zu Schneidetabak. Der Ctr. gilt 
in New-York je nad) Qualität 8-30 fl. In den neueren 
Staaten kann wohlfeiler gebaut werden, da noch wenig 
oder feine Düngung nöthig iſt; die weftlichen Freiftaaten 
coneurriren deßhalb fehr, namentlih Ohio und Kentudy. 
Von den Übrigen Sorten ift hauptſächlich noch Georgia, 
Garolina und Tenneffee zu erwähnen. Die Berpadung 
geichieht in Fäffern von 800 bis 1600 Pfd. und die Preife 
in New-York fteben auf 3-12 Gents = 5—18 fr. per Pfd. 

Zur Einfuhr nach England werden hauptfächlich vir- 
giniſche Blätter entrippt (Lurtabad), und die Stiele kommen 
in Fäffern von 800—1600 Pfd. oder Päden von 4—800 
Pfd. in den Handel, um als Schneider und Garotten- 
qut gebraucht zu werden. Man zahlt dafür in Holland 
—10 fl. per Ctr. 


9) Der aftatifche Tabak pflegt ſtärker und berau- 
ſchender zu fein, und der englifcheoftindifche, namentlich der 
Geylon, welcher in Bären von 500—800 Pfd.nad Europa 
fommt, dient faft nur zu Kautabaf. Außerordentlich be 
achrt und ungemein hoch bezahlt find gegenwärtig Die 
Java- und Manillaforten. Schöne getiegerte Decblätter 
wurden in Rotterdam Ende 1851 mit I0—220 Cents = 
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54 fr. bi8 2 fl. 12 fr. per Bed. bezahlt. Hier wie in 
Holland liegt ein Hauptvorzug im Sortiren, weßhalb noch 
immer auch der europätiche 


10) Holländer Tabak die beiten Preiſe auf unſerem 
Continent erhält. Der aus der Gegend von Amersfoort 
hat ein feines, wohlriechendes Blatt und ift namentlich in 
den franzöfifchen und italienischen Staatsfabrilen zu feinen 
Schnupftabaksſorten fehr geſucht. Das leihte Erdgut dient 
als Gigarrendede, fteht übrigens wegen Des bitterlichen 
Geſchmacks hinter dem 


11) Pfälzer Dedblatt zurüd. Diefes ift leichter, 
faft ſtrohartig von Geſchmack und gibt eine ſchöng weiße 
Aſche. Die Verſendung geſchieht in Ballen von 400-800 
Pfd. im Preiſe von 18 — 30 fl. Das Pfälziſche Schneid— 
und Carottengut wird mit 6—15 fl. bezahlt, An dieß reiht 
fi der Tabak aus Franfen „Nürnberger“, und Preußen 
„Udermärfer” an. 


12) Unter den Ungariſchen Sorten ſteht der Dabroer, 
Debrecziner und Scezegediner oben an; erjterer liefert auch 
Deeblatt, das man in Peſth in leßter Zeit mit 18—24 fl. 
bezahlte. Gewöhnlihe Waare ftand auf 8—16 fl. Deu 
Stezegediner verwendet man häufiger zu Nauchtabaf, den 
Fünfkircher zu Garotten, — Der Geruch und Gefhmad 
bei dieſem wie bei dem nahe verwandten türfifchen Tabak tft 
ſcharf und Durchdringend, 


I. Größe des erzeugten und verbraudten 
Ouantums. 
Vergleichen wir die Größe der Conſumtion und Pro— 
duktion in den verſchiedenen Ländern, fo ergibt ſich etwa 
folgendes Verhältniß: 


Sünder 


Erzeugniß 





in 
Zollpfunden a Kilogr. 


Eonfumtion 


gordyumdlagd) 199 
doach ur gaußnatıy 





England — 27,600,000 
Portugal u. Span. — 15,200,000 
Frankreich 25,200,000 17,500,000 
Belgien 2,459,800 13,640,000 0,49 
Holland 9,800,000 ' | 13,500,000 1,16 
Zollverein 96,260,000 82,634,800 11,25 
Steuerverein 1,225,500 7,222,900 0,24 
Medlenburg — 4,986,900 (2)) — 
Hamburg — 640,000 — 
Bremen — 280,000 u 
Defterreich 75,474,360 69,959,100 |15, 
Stalten 2,718,000 24,000,000 0, 
Griechenland 1,500,000 1,700,000 0, 
Türfei 10,000,000 (7) 27,000,000 (7)) 2, 
Rußland 22,200,000 (2) 27,000,000 (2)| 4, 
Dänemark 250,000 2,650,000 0, 
Schweden und Nor- 
wegen — 4,852,760 
Schweiz 297,000 6,000,000 
Europa 203,380,660 1346,465,160 
Vereinigte Staaten! 200,000,000 80,000,000 
Cuba 12,000,000 ? 
Portorico 3,700,000 ? 
Domingo 2,000,000 ? 
Ecuador, Benezuela 
und Neugranada 24,000,000 ? 
Brafilien 
Amerika |241,700,000 

Manilla und Sava! 3,000,000 ? 0,601 ? 
Das übrige Aften 

und Afrifa 91,919,340 ? 10,38] 2 





99,38| 0,55 





Summe nn 9— Br 


.. 9), Diefe hinter der Wirklichkeit noch weit zurücbleibende Maffe 
würde bei 10 Etr. Ertragsannahme per Morgen 34 Duapratmeilen 
Yand. erfordern ! 
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Es kann natürlicher Weife mit diefer Darftellung nicht 
gemeint fein, als ob die Zahlen die wirklichen Quantitäten 
genau ausdrücten, allein von der Maffe der Produktion, 
von der allgemeinen Bedeutung des Tabaksbaues und Han— 
dels, wofür fie nur ein Minimum des Anfages find, geben 
fie wenigftens einigermaßen ein veranfchaulichendes Bild, 
und zeigen zum Mindeften von den europäifchen Staaten 
annähernd das gegenjettige Berhältniß, Für Europa ergibt 
fich nach unferer Berechnung ein Bedürfniß von ca. 143,084,500 
Pfund. Bergleihen wir damit, was als Einfuhr zum Ver— 
brauch nach) Europa angegeben wird, fo fchäßt dieſe v. Reden 
auf 140,160,000 Pfd., und Gülich zahlt für 1839 folgende 
Einfuhrgquantitäten aus fremden Welttheilen auf: 


Nach Ctr. Werth in Thalern. 
Großbritannien 202,000 3,800,000 
Frankreich 204,600 6,360,000 
den Hanſeſtädten 320,000 3,200,000 
Belgien 96,700 1,750,000 
Holland 200,000 2,400,000 
Defterreih Chwankend u, unbedeutend) 600,000 
Rußland 22,000 380,000 





104,530,000 Pfd. 18,490,000 Thlr. 
Da ſowohl die Einfuhr ſeither geſtiegen, als auch 
Oeſterreich mit einigen Tauſend Ctrn. nicht berückſichtigt iſt, 
möchte auch dieſe Angabe mit unſerem obigen Reſultat ziem— 
lich übereinſtimmen. 
Bei einem Durchſchnittspreiſe von nur 10 fl. per Ctr. 
hätte das Produft Europas einen Werth von 
20,338,066 fl. 
hierzu nur ob. Einfuhr v. 18,490,000 Thle.— 32,357,500 fl. 
Summa 52,695,566 fl. 
Wäre es möglich zu bejtimmen, wie viel fremde Blätter 
zu Cigarren verarbeitet werden, wieviel Gigarren überall 
unter der Einfuhr enthalten find und wie viel inländifcher 
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Tabaf dazu verwendet wird, wie groß die Konfumtion von 
gefchnittenem Rauchtabak, Kau- und Schnupftabak ift, dann 
ließe ſich der Werth des ganzen Tabaksverbrauchs in Eu— 
ropa ſchätzen, es ließe ſich ungefähr berechnen, wie viel 
Arbeit erforderlich iſt, dieß Bedürfniß zu befriedigen. 


In Frankreich betrug die Conſumtion von Cigarren 
1847 4%, des Tabaksverbrauchs (138,080,000 Stück), in 
Oeſterreich 197,052,644 Stück, etwa ebenſo viel. Bei der 
Einfuhr im Zollverein ſtellt ſich der Antheil der Cigarren 
noch höher, auf ungefähr 6%, und zudem wird noch ein 
ſehr großer Theil der eingeführten fremden Blätter zu 
Gigarren verarbeitet, wir Dürfen deßhalb vielleicht auf ganz 
Europa, mit Rückſicht darauf, daß in Rußland, der Türkei 
u.f.w. mehr gefchnittener Nauchtabaf, im Zollverein, Holland, 
den Hanfeftädten 2c. verhältnigmäßig mehr Cigarren als in 
Deiterreih und Frankreich verbraucht werden, ca. 3%, mit 
Sicherheit allgemein annehmen, Dieß ergäbe einen Ver— 
braud) von etwa 1039,395,480 Gigarren, und nur zu 8 fl. 
per 1000 veranfchlagt einen Werth von .  8,315,163 fl. 

Der Neft des verbrauchten Tabaks, zu 
Nauche und Schnupftabak —— per Ctr. 
ee Sehr 8... 108,033,000 08 

zufammen 176,350,766 fl. 

Ein Mann kann höchftens 800 Stück“) Cigarren in 
einem Tage fertigen, daher Jahr aus Jahr ein 4330 Ar- 
beiter für die Befriedigung dieſes Bedurfniffes tn Europa 
zu thun hätten, 

Das Verhältniß der Theilnabme der verfchiedenen 
europäischen Einfuhrpläße an der Gefammteinfuhr von 
Tabak ftellt fih nach v. Neden folgendermaßen : 


*) Und dieß ift felbft nur möglich, wenn die Wickel ſchon gemacht 
find; man dürfte deßhalb vielleicht nur 600 Stück rechnen. 
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Bremen 29 %, London 10,5%, Hamburg 7 %, 
Havre. 12,9%, Rotterdam 10,5%, Antwerpen 6 %,, 
Amſterdam12 %, Liverpool 7 %, Trieſt 3,5%. 

Bremen übertrifft demnach alle übrigen Märkte um 
das Doppelte, und vermag auch durch die große Auswahl 
unter allen Sorten auch hinfichtlich der Fabrikation es jedem 
Plage zuvor zu thun, denn gerade hierin liegt eine Haupt: 
bedingung für einen namhaften Gewerbsprofit. 

Bon allen Einfuhren in Europa mag der Tabak etwa 
5%, dem Werthe nach betragen und ift jo zu jagen das 5. 
Golonialproduft, denn es ftehen ihm nur Baumwolle, Zucker, 
Kaffee und Thee — und außerdem etwa auch noch Bauholz 
— voran. 

Diefe Mafjenhaftigkeit Des Tabaksverbrauchs wurde 
natürlid ein Beweggrund, aus der Belaftung eines fo 
wenig nöthigen und doc) Durch die Gewohnheit faft unent- 
behrlich gewordenen Genufjes eine Finanzquelle zu machen. 
Wir wollen im folgenden Kapitel nur kurz einige der wich— 
tigften in dieſer Beziehung bemerfenswerthen Verhältniſſe 
erwähnen, um nicht zu jehr aufzuhalten, da ein weiteres 
Eingehen auf diefen Gegenfland außer Dem Zweck Diefes 
Schriftchens liegt. 


ul. Kapitel. 


Bedeutung des Tabafsbaues, Handels und Verbrauchs in 
finanzieller Hinſicht. 


Wie wir bereits früher erwähnt, wurde ſchon 1604 der 
Tabak in England außer dem gewöhnlichen Zoll von 2 
Stüber per Pfd. noch mit einer weiteren Auflage von 6 
Schilling 8 Stüber belaftet. Dieß ift die erfte uns befannte 
Ginnahme, welche die Staatsfaffe aus dem Gebraud un— 
jerer Pflanze zog. Vermuthlich wurde diefe Einnahme des 
Fiscus fehr bald erheblich, denn fchon 1643 votirte das 


=. 


Unterhaus einen Zoll von 4 Stüber und feßte ihn im fol- 
genden Jahre auf nur 3 herab, um die Einfuhr nicht zu 
fehr herabzudrüden und die Einnahme wieder zu erhöhen. 
Gegenwärtig beträgt er von rohem Tabak per Pd. 3 Schill. 
oder per Hollvereinspfund 3,3 Schill:, d. i. vom Gentner 
199 fl. 59 kr.; vom verarbeiteten und von Cigarren 9 Schill. 
oder vom Zollcentner 600 fl. Auf eine Gigarre treffen 
fonach 31/, fr. Außer dem Berbot des inlindiichen Tabaks— 
banes find noch Beichränfungen des Handels, nämlich Ber 
ftimmung der Größe der Collis, der einführenden Schiffe 
(nicht unter 120 Tons haltend) und jpecielle Bezeichnung 
der Häfen nöthig erachtet worden, um Ddiefen hoben Zoll 
aufrecht erhalten zu können, und dennod) ift der Schmuggel 
ftärfer als bei irgend fonft einer Waare, Die Neinein- 
nahme betrug nah M'Culloch 


In England. Sn Srland. 
1789: 408,037 St. 128,704 8, ©t. 
12082 47325,1945,,, A451,278005 
1829: 2,236,956. %; 613,341 5 
nad Mac Gregor 
ABAL DAHER 21, 863,946 „ 


Auf der Einfuhr auslandiihen Tabaks laſten faft in 
allen Ländern Zölle, allein es find in verfchiedenen Staaten 
noch andere Wege eingefchlagen worden,» den Tabaksver— 
braucd zu beſteuern. Es wurde fowohl eine Acciſe, bald 
vom Pflanzer, bald vom Fabrifanten oder Kleinverkäufer 
erhoben, als auch Fabrikation und Handel zum Regal ge- 
macht. Die ſchon beim Bauern eingeforderte Auflage findet 
in Preußen, Kurheffen, den thüringiichen Herzogthümern, 
dem Königreich Sachſen und in Braunfchweig ftatt (ſ. ©. 
172). und wird vom bebauten Feld erhoben; fie könnte aud) 
wie früher in Baden von 1812—18 als -Waggeld einge 
bracht werden. Don Kaufleuten, Rabrifanten und Klein | 
verkfäufern bat man. 1797—A1811 in Franfreich durch Con— 
trolivung des Ein- und Verkaufs der Fabriken, und in | 
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Württemberg 1812—28 durch Schätzung des Einfommens 
der Händler die Auflage beftimmt; in Rußland ftempelt 
man die Bandrollen der Padete für den Kleinverfauf”). 
Sn Preußen ertrug die —— 1847: 144,379 Thlr. 
in Thüringen... .» —290 
ae. 3 
ee a nt BD 
in Braunfchweig . 2» 2... ar ae EL a 


—— 151,541 Thlr. 

Sn Rußland wirft der Tabaksſtempel durchſchnittlich 
per Jahr 850,000 Thle. Rohertrag ab und verurfacht 
100,000 Thlr. Koften (v. Reden). 

Weit größer pflegen die Erträgniffe des Tabaksmono— 
pol3 zu fein, Bekanntlich reicht der Ursprung der Regalien 
überhaupt jehr weit zurücd; beim Tabak ift jedoch die erſte 
derartige Einrichtung, welche wir erwähnt fanden, der Vor: 
behalt des Tabafsverfaufs durch Karl I. von England im 
Sabre 1634, „um fi die Zolleinfünfte ungefchmälert zu 
erhalten und das Intereſſe der Coloniften gegen die eng— 
lichen Kaufleute zu wahren“ **), 

Eines der älteften nod) jeßt dauernden Regale bejteht 
ſeit 1674 in Frankreich, wo e8 nad) furzer Aufhebung 
(1789 -1811) wieder eingeführt wurde, Seine Geſchichte 
näher zu verfolgen iſt hier der Ort nicht, daher nur kurz 
bemerkt werden mag, daß es früher verpachtet war, gegen— 
wärtig aber wieder in Selbſtadminiſtration ſteht und fol— 
genden Ertrag gab: 

1674: Pachtzins 500,000 Livres, 
1740; hr 7,600,000 „ 
1770: ». »:,29,000,000%. 
1784; h 30,000,000 ,„ 


*) Bergl. Rau, Finanzw. p. 217 f. 

**) Anderſon z. J. 16343 an deren Stelle traten die Verordnungen 
son 1646 und die Schifffahrts-Akte von 1660. 

v. Babo, Tabaksbau. 14 


— 200 — 


Der Rohertrag der Selbjtadminiftration gab; 
1816: 55,451,816 Frances, 
1841: 97,948,000 , 
1847: 115,779,000 „ 
Koſten: 29,879 000 = 23,0% 
Reinertrag: 85,900,000 Franes. 

Spanien hat das Tabaksmonopol ſeit 1730 und 
beutete es hauptſächlich auf Cuba (bis 1824), in Mexico 
und Venezuela ſehr ſtark aus, worüber namentlich Hum— 
boldt's intereſſante Mittheilungen zu vergleichen find *), 
Bis 1826 ftand es in Selbftadminiftration, wurde von da 
an verpachtet und gab folgenden Rohertrag: i 

1775—88: 5,800,000 Thlr., hierauf Anfang sec. 19: 
9,400,000 Thlr., 1829: 4,405,555 Thlr. bei 10%, Koften, 

Was über die Gefchichte des feit 1670 in Defter- 
reich beſtehenden Regals zu jagen iſt, wurde theilweife 
(S. 182) ſchon erwähnt. Um von der Ausdehnung diefer 
Eintihtung einen Begriff zu geben, fet hier angeführt, daß 
im Anfang der 30er Zahre bei dem Verkaufe 2447 Beamte 
mit Auffiht, 26,117 Detailverfäufer („Kleintrafftcanten”) 
und 845 größere Verleger befhäftigt waren; 1837: 368 
Hauptverleger und 40,786 Trafficanten, In Ungarn und 
den Nebenländern, wo Privatfabrifen beftauden, wurden 
diefe aufgehoben und vom 1. März 1851 an das Regal 
qleichfalls eingeführt. Der Ertrag war: 

1770 **): 828,100 Thlr., 
nad Gülich 1839: 6,600,000 „ 
Nach den officielen Tabellen: 
1848: 16,686,344 fl. C. M. roh, 
6,457,035 hr Koften = 38,7% 
10,229,309 » — 7,014,383 Thlt. 
*) Essai pol. sur la N.-Espagne IN. p. 446 u, 668 ff. Die Fa— 
brif in Sevilla allein gab 1819: 967,473 Thlr. Reinertrag, und ſchon 


1787 befchäftigte die fpanifche Apminiftration 4587 Perfonen, 
**x) Schlözer, „Briefwechfel“, IIL p. 369, 
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Es würde zu weit führen, hier al’ die Beſchränkungen 
und Plackereien anzuführen, welchen ſich Producent, Kauf: 
mann und Gonfument in Ländern des Monopol unter: 
werfen müfjen, alle Die Nachtheile aufzuzählen, welche mit 
dem Heranziehen eines zahlreichen, gewöhnlich beftechlichen 
Beamtenftandes und einem Heere von Schmugglern und Ver- 
brechern gegen hunderterlei Polizeivorſchriften“) verbunden 
find; allein im Borübergehen wollen wir darauf aufmerkſam 
machen, wieviel geringer die Konfumtion beim Beſtehen des 
Negals ift. In Defterreich wird, dem Zollverein gegenüber, 
gerade jo viel weniger Tabak per Kopf verbraudht, als 
in ganz England auf den Kopf eingeht, und in Frankreich 
beträgt der Verbrauch fat nur den Dritten Theil, Wie 
viele Millionen werden dadurch der inländifchen Landwirth- 
ſchaft, der Fabrifation und dem Handel entzogen, wenn 
man namentlich auch bedenft, daß für den geringeren Ein- 
gang von Golontaltabaf auch inländiihe Manufacturwaaren 
und Rohſtoffe im Werth von Hunderttaufenden weniger 
ausgehen und weniger erzeugt werden müffen! Um jene 
ganze Summe werden aljo die Monopolftaaten ärmer, aber 
nicht bloß um diefe, fondern auch um ebenfoviel, als die 
Regie wegen Trägheit und Ungefchieflichkeit des beſchäftigten 
Perſonals theuerer arbeitet, ald Privaten. Was alsdann 
bei dem im diejer Hinficht ärmeren und weniger fleuerfähigen 
Staate an Steuer mehr erhoben wird, befteht in dem, was 
der inländifche Bauer für feinen Tabak weniger erhält, als 
bei freier Concurrenz, und was auf ihm Iaften bleibt, da er 
es nicht überwälzen Fann, und ferner in dem, was der Con— 
fument über die Zabrifationskoften und den gewöhnlichen Ge— 
werbsprofit zahlen muß. Dieb der Segen einer Einrichtung, 
„uber deren Einführung es fich nur um ein Früher oder Später 


*) In Defterreich betrug die Zahl der wegen Uebertretung dee 
Tabafsgefalls 1847 in Unterfuhung Stehenden; 72,907! 
* 
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noch handeln ſoll“*)! Etwa weil wir die Monopolftaaten 
‚um ihre Finanzzuftände zu beneiden haben?! Es find außer 
Frankreich und Defterreihh noch Spanien, Portugal umd 
fämmtliche italtenifche Staaten, Uebrigens wird vom Tabak 
in. ganz Europa eine enorme Summe erhoben. Die wenigen 


Zahlen, welche uns befannt witrden, betragen: 
Thlr. Brutto Thlr. Netto = fl. rhein. — per Kopf. 
Zoll in Großbritannien 18,915,715. 17,971,420. 31,450,000. 1fl.12 Er. 
Zollverein : 
OLEUELIE ©, cn SE /ORT 
Uebergangsabgabe. 58,364 
Eingangszol . .2,291,635 
Summa 2,501,540. 2,300,000. 4,025,000. - » 8 r 
Defterreich, Regal . . 11,442.064. 7,014,383. 12,275,170. - „4 „ 
Frankreich ..30,874,400. 22,906,666. 40,086,662. 1 „11 
Spanien N AD 
Portugal " 
(1821—27) 27666 
Neapel, Regal (1773) 446,000 
Sardinien, Regal 
(1849—51) . . 32200,000 
Toskana, Regal (1836) 352,012 
Lucca, Regal (1827) . 64,400 
Rußland, Stempel . . 850,000 


Summa 75,303,352 Thlr. oder 131,780,866 fl. 
Schließlich geben wir nod einige Zollfübe in den 


wichtigiten Ländern: 
Einfuhrzoll per Zollcentner. 


Blätter. Berarbeiteter Tabak u, Cigarren. Stengel. 
England 199 fl. 59 Er. 600 fl. — fr. (verboten) 
Rußland 34r 30 4⸗ 457 fl. an — 
Holland — 42 11 fl. 422 39 fl. 15 Er, 1fl. 48 Fr. 


Norwegen 6, 20 1240 u Bu —n 6 20 % 
Schweden 1 BROT. 1457 34,12» 114u 42% 13 — 
Steuerverein 2, 20 11. fl. 57 fr. 2, Dr 
Zollverein gu 57m 19 fl. Inte) fl. — fr, gu 37a 


*) Deutiche Viertelfahrefchrift 1852 p. 298. 
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Beide letztere (Steuerverein, Zollverein) Fünftig 7 fl. 
für rohe Blätter, für das Uebrige wie jest im Zollverein, 

Nordamerifa 40%, vom Werth. 

Belgien und Frankreich erheben Differentialzölle, 


IV. Kapitel. 
Pergleichende Darftellung der Wichtigkeit des Tabaksbaues für 
die Privatwirthfchaft in Deutichland, 


1) Berhältniß zu anderen Culturen. 


Es bleibt nun noch über das Verhältniß der Ein- 
träglichkeit des Tabaksbanes, anderen Handelspflangen und 
dem Getreidebau gegenüber, Einiges zu bemerfen, Hierbei 
fann es fi) natürlicher Weile nicht darum handeln, die 
reinen Gelderträgniſſe einander gegenüber zu ftellen, denn 
die zu Grunde zu Legenden Annahmen haben immer zu 
viel Willkürliches und find oft, wenn fie auch für eine 
Gegend paſſen, für die andere bei Weiten nicht zutreffend; 
— wie viel Unterfchied befteht ſchon zwiſchen dem eigenen 
und Theilbau in der Pfalz, fowie dem Bau durch Plan: 
teurs in dem nördlichen Deutfchland?! — Wir verweilen 
deßhalb auf das Seite 137 Gefagte und fünnen uns auch 
hinfichtlich der Bodenverbefferung auf frühere Bemerkungen 
berufen. Das Ginzige, auf was wir noch aufmerkſam zu 
machen nicht verfüumen möchten, tft das Conftantbleiben 
der Preiſe, fofern nicht befondere äußere und fo zu fagen 
künſtliche Berhältniffe einwirken. Die ungeheuere Verbreitung 
des Tabafsbaues, der ausgedehnte durch den ziemlich hohen 
Preis ermöglichte Handel mit dem Erzeugniß der fernften 
Plantagen, und gleichzeitig die Entbehrlichfeit des Pro— 
duktes an und für fih, find die Gründe, warum mehr 
Stetigkeit in den Preifen herrfht, als namentlich bei Ger 
treide, Hopfen und anderen Erzeugniffen, Bekanntlich ſtei— 
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gen die Getreidepreife in weit ſtärkerem Verhältniſſe, als 
der Ausfall an den Ernten; Hopfen wurden ſchon um den 
20fachen Betrag theuerer oder geringer bezahlt, während . 
der Ertrag dennoch nur im Verhältnig von 1:4 ſchwankte. 
Außer den abnormen (politifhen) Berhältniffen von 1776 
bis SO und 1808 bis 14, und dem bei allen Produkten 
(mit Ausnahme von Silber) niedrigen Stand in den 20er 
Sahren, hielt fi) der ‘Breis von mittlerem Tabak fo ziemlich) 
zwifchen 9 und 15 fl.; exit ‚neuerer Zeit find Die Preiſe 
der befjeren und beften Sorten auf 18, 25, ja fogar 30 fl. 
geftiegen, während die Maffenerträgniffe auf ein und dem— 
felben Boden nur zwiſchen 1 und 2 zu fchwanfen pflegen. 
Graphiſch dargeitellt, wirden Getreider und Hopfenpreife 
ziemlich fteile, oft ſpiize Höhen und Thäler zeigen, die Ta- 
bafspreile Dagegen nur eine Curve mit flacheren Wellen be- 
Schreiben, und hierin liegt ein großer Vorzug der Tabafseultur. 
Der Umftand, daß fie außerordentliche Sorgfalt erfordert, daß 
fomit in dem Werth des Produftes ſehr viel Arbeitslohn 
enthalten ift, macht fie für den Eleinen Bauern ganz ber 
fonders vortheilbaft. Sie vermag Daher ebenfo dort, wo 
der Grundbefiß ſchon fehr ſtark getheilt ift, noch ein ge- 
nügendes Ausfommen der Kamilie zu fihern, weldhe bei 
mancher anderen Gultur auf ihrem Kleinen Beſitzthum nicht 
mehr völlig im Stande war fich zu ernähren, wie fie auch 
da, wo Wein- und Flahsbau Durch gefteigerte Bier- und 
Baummwolleneonfumtion nicht mehr fo fiher lohnen, wenig- 
ſtens theilmweife einen Erfaß bieten fann, Ob und wie lange 
es noch in dem Maße der Fall fein wird wie jeßt, ob die 
Preife und der Abjag für deutfchen Tabak noch länger fo 
günftig bleiben werden, dieß hängt von näher zu erläutern- 
den Umftänden ab. 


2) Ausſichten in die Zufunft. 


Der Berbraud tft, wie wir ſchon gefehen haben, noch 
immer in ftärkerer Zunahme begriffen als die Bevölkerung, 
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und ein Surrogat nicht vorhanden, das dem Abſatz ſchaden 
könnte, daher wird Feine trübe Ausficht in die Zukunft fein, 
wenn nicht ſonſtige VBerhältnifie fi) ändern, es müßte denn 
die plößlich übergroße Ausdehnung des Tabafsbanes über 
ganz Deutichland zu Befürchtungen Anlaß geben. Diefe 
Beſorgniß darf man nun allerdings hegen, ohne den Vor— 
wurf zu großer Uengftlichkeit zu verdienen, denn es wurde 
über den Segen des Pfälzer Tabaksbaues öfters fo laut 
in die Poſaune geftoßen und ein folches Gedränge zu diefer 
Cultur hervorgerufen, daß nicht fowohl die Concurrenz des 
Angebotes zu groß, als vielmehr an ganz ungeeigneten 
Drten ein bitter enttäufchender VBerjuch gemacht, und der 
Markt mit viel mittelmäßiger Waare überfchwenmt wer- 
den wird, Gewöhnlich ift der Ruf von einzeln erzielten 
Preiſen zwifchen 20 und 30 fl. weiter gedrungen, ald von 
dem durchſchnittlichen von 11 bis 15 fl. Auch diefer ift 
noch) jehr gut und erſt feit den legten 3 Jahren auf foldhe 
Höhe geftiegen. Es fiheinen uns dauernde und vorüber: 
gehende Gründe gleichzeitig Darauf bingewirkt zu haben. 
Die Erjteren, welche vorausſichtlich auch künftig noch wirfen 
werden, find die Früchte einer fortwährenden Berbefferung 
in Bau und Behandlung der Pflanze, welche in dem alt- 
gebauten Boden große Vorzüge erlangt hat, es ift dieß 
ferner der Geſchmack an leichterem Tabaf und endlich der 
gefteigerte Bedarf von Gigarren, zu deren Dede das Pfälzer 
Dlatt fehr beliebt geworden tft, weil es wirklich hiefür aus- 
gezeichnete Eigenschaften befigt. Nicht minder den Bemühun— 
gen unferer Kaufleute, als jenen des landwirthichaftlichen 
Vereins und der beiferen Broducenten ift e8 zu danken, 
daß der pfülzer Tabak felbit nad) England, Spanien, Algier 
und Rußland geht, jowie, daß er in Norddeutfchland wie- 
der einen fehr ausgedehnten Markt gefunden hat”), Die 


*) Nah Spanien bahnte fhon im Jahre 1828 ein Pfälzer 
Kaufmann uns den Weg, wohin vielleicht bis zu 6 — 10,000 Etr. 
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vorübergehenden Umftände find ein Ausfall in den lebt: 
jährigen Ernten der Vereinigten Staaten, Namentlid) wurde 
im Sommer 1850 über den fihlimmen Stand der Pflanze 
in Birginien geklagt, und New-Yorker Briefe vom Herbft 
deffelben Sahres berichteten ein fehr ſchlimmes Ernteergebniß 
vorzüglich in geringen Sorten, während gleichzeitig der 
bolländifhe Tabak durch Froft Schaden genommen hatte, 
In Folge deffen fand fogleich auf den europäiſchen Mürften 
- fürdas pfälzer Blatt größere Nachfrage flatt, da dieß hauptſäch— 
(ich zum Erfaß der geringeren amerifaniichen Sorten geeignet 
war, Nach England gingen anfehnliche Quantitäten, die 
auch zu Schneidegut verwandt und um fo lieber genommen 
wurden, da man Dort die Qualität der Waare beifer 
fand als in früheren Sahren (Circular vorn Bremner und 
Til in London pro Juli 1850). Aber bald war"hier, wie 
mit deutſchen Gigarren in Amerika, der Markt überführt. 
Lebtere haben nun einen natürlichen Borfprung vor dem 
nordamerifanifhen Fabrikat, indem der darin enthaltene 
Arbeitslohn, welcher bei uns circa des Berfaufspreifes 
ausmacht, weit niedriger fteht, als in Amerifa. Die deut- 
chen Eigarren können deßhalb ftindig und fo lange cons 
eurriren, als die Bevölferung in Nordamerifa nicht fo 
Dicht geworden, oder andere Umftände fich jo geändert ha— 
ben, daß die Differenz im Arbeitslohn über die Frachtkoſten 
feinen Gewerbsgewinn mehr zuläßt. Während Havannah- 
Eigarren in New Nork zu 21—27 Dollars ftanden, wurden 
deutjche zu höchſtens 8 und bei flauer Stimmung fogar 
zu 4—6 Dollars abgegeben. Der Preis des Havannah— 


geben. Ueberhaupt dürfte fi, nach Privatmittheilungen eines Ge— 
ſchäftsmannes, das Pfälzer Produkt fo vertheilen, daß nah England 
und Spanien je 0 des Erzeugniffes, nach Algier A-5000 Gtr. und 
12— 15,000 &tr. nach der Schweiz gehen, und der Reft im Zollverein. 
und zwar 20,000 Eir. zu Carotten, 20,000 Ctr. zum Rollenfpinnen, 
20,000 Etr. als Schneidegut und — was ung etwas hoch frheint — 
120,000 Ctr. CD zu Eigarren verarbeitet werben. 
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tabafs ftand gleichzeitig auf 24—4A0 Eents, daher das Roh⸗ 
material zu 21 — 4 Dollars geliefert werden konnte! — 
Bremen und Hamburg verarbeiten deßhalb ſchon fehr Lange 
amerifanifchen Tabak und führen die Eigarren nach Amerika 
ein, Daß die Zufuhren immer fo ftark bleiben fönnen, 
wie im verfloffenen Sabre, Laßt ſich nicht mit Gewißheit 
hoffen, da ja, wie erwähnt, der Markt einigemal fo über— 
führt war, daß New-Yorker Kaufleute eine Coalition da= 
gegen verjucht haben ſollen. Sehr nachtheilig auf unferen 
Abſatz wirkt e8 ohne Zweifel, wenn fi Einzelne durd 
den augenblicklich guten Erfolg verleiten ließen, auch ge 
ringered Fabrikat und in ordinärer VBerpadung — denn 
jelbit auf diefe ift viel Werth zu legen — in die Bereinigten 
Staaten einzuführen, 

Dieß über den Abfab im Auslande; nun noch wenige 
Worte über die Verhältniſſe in Deutichland felbit, da aud) 
hier einige Gefahren bevorftehen, Wie die Hebergangsab- 
gabe zeigt”), ift Die Verfendung von ſüddeutſchem Tabak 
nach dem mittleren und nördlichen Theile unferes Vaterlan— 
des feit dem Beftehen des Zollvereins anſehnlich gemachten. 
Der bedeutendite Abnehmer ift Sachen, wo in den Rabrifen 
Leipzigs außerordentlich viel ordinäres Schneidegut verar- 
beitet wird, zu dem man gerne Pfälzer Blätter fauft und 
den wohlfeileren Ufermärfer Tabak erſt dann vorzieht, wenn 
jener nicht mehr um circa 10 fl. zu befommen ift. Es ift 
alfo auch bier, wie in den meiften Gewerbdzweigen, eine 
jegensreihe Wirkung des Zollvereins fühlbar geworden. 
Der Hohe Eingangszoll von 51% Thlr. für rohe Blätter, 
11 Thle. für Rauchtabaf, 19 und neuerdings 20 Thlr. 
für Schnupftabat und Cigarren erhöhte beträchtlich) den 
Preis der amerikaniſchen Waare, fleigerte den der unferigen 


*) Sie betrug 1836---40: 54,924 Thlr., 1840—45: 66,485 Thlr,, 
1848: 63,445 Thlr und ift ohne Zweifel 1849—51 noch Höher gewor= 
den; die erfie Zahl entfpricht 82,386 Gentnern, die Ießte 95,167 Eirn. 


— 208 — 


und verallgemeinerte feinen Gebrauch im Vereinsgebiete. 
Durch den Anſchluß Hannovers würde fih der inländiiche 
Markt noch erweitern und wohl für die Herabfegung des 
Zolls von 51%, auf 4 Thlr. einen Erſatz bieten, Im Stener- 
verein werden nämlich 60,000 Etr. fremden Tabafs ein 
geführt und nur 12,250 Etr. erzeugt; der frühere Zoll ber 
trug 1 Thlr. 10 Gr. und wird künftig um 2 The. 20 Gr. 
erhöht. In Hamburg ftehen nun füdamertfanifhe und 
weſtindiſche Blätter nicht wohl unter 4 Schilling, oder per 
Gtr. 16 fl. 40 fr. = 9 Thlr. 16 Gr. und in New: Mork 
geringerer Birginietabak nicht unter 7 fl. bis 10 fl. 30 kr. 
— 4 bis 6 Thlr. Durd einen Zoll von 4 Thlr. wird 
daher erjterer immerhin auf 13 Thlr. und Teßterer ohne 
Fracht auf 8 bis 10 Thlr. zu jtehen fommen, während wir 
gewöhnliche Sorten um 6 und 7 Thlr. qut bauen und ein 
feineres Blatt zu 5 bis 10 Thlr. wohl noch liefern können, 
Sm Zollverein wurden bisher 2/5 inländiihes Erzeugniß 
confumirt, im Steuerverein nicht Y,, es müßten alfo bier, 
jollte fih das Verhältniß in ähnlicher Weife ändern, noch 
circa 35,000 Etr. vereinsländifcher Tabak Abjag finden. 
Dieß ift nun zwar nicht ganz zu erwarten, allein die Aus— 
fuhr nah England, nad) Algier und Spanien, wojelbft wir 
mit Amerika gleichitehen, beweist, daß wir feines fo hohen 
Schußes mehr unbedingt bedürfen. Es gehen bei 4 Thlr. 
Zoll jedenfall3 viel mehr amerikaniſche Blätter ein, aber 
nur unfabrieirt, weil der Zoll von 20 und reip. 11 Thlr. 
bleibt, e8 wird dann der Genuß amerifanifcher Blätter 
etwas weiter zu unbemittelteren Abnehmern herabgeben, 
allein auch mehr pfälzer Deckblatt zu Cigarren mit frem- 
der, feinerer Einlage verwandt werden, da dieſe gemijchte 
Sorte mehr Publifum finden wird. 

Betrübender als jede Zollermäßigung find für alle 
deutſchen Zabafspflanzer die neuerdings umlaufenden Ge- 
rüchte, daß die preußiiche Negierung eine Erhöhung der 
Tabaksſteuer beabfichtige., Es ijt Har, daß jede Verände- 
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rung derſelben lediglich auf dem Bauern laſtet, wenn nicht 
die gleiche Bewegung am Eingangszoll flattfindetz; über— 
wälzen auf den Conſumenten kann fie der Pflanzer nur danı, 
wenn um ebenjoviel der Eingangszoll erhöht wird; nur 
dann iſt fie eine Berbraudhsjtener, Wenn aber gar der 
Zoll gleichzeitig herabgefeßt wird, dann ift fie eine Doppelte 
Einfuhrprämte für den ausländifchen Tabak und eine dop— 
pelte materielle Ungerechtigkeit”) gegen den Bauern, der fein 
Neineinfommen in der Grundfteuer Schon verfteuert, wie der 
Gapitaliftt, Gewerbsmann, Künftler, Beamte ꝛc. in der 
Capital-⸗, Gewerbs- oder Klaffenfteuer! Sit einmal Die 
Tabaksſteuer erhöht, dann muß natürlicherweife auch die 
Uebergangsabgabe fteigen, denn Eines bedingt billigernaßen, 
wie Sedermann einfehen muß, das Andere, Der füddentjche 
Tabak jteht hierdurch dem Preußifchen nur wieder gleich **), 
aber dem Ausländifchen gegemüber leiden beide. Wir können 
zu Ehren der preußiſchen Volkswirthſchaftspolitik jenen 
Gerüchten feinen Glauben jchenfen, 

Eine jcehlimmere Gefahr ftand durch die drohende Vers 
einigung mit dem öjterreichifchen Zollgebiet und Sprengung 
des Zollvereind bevor. Dadurch, daß hinfichtlid) des Tas 
baks nah den Ergebniffen der Wiener Berhandlungen 
Oeſterreich als Ausland behandelt, d. h. an der Zwiſchen— 
linie ein Zoll gleich dem an der Grenze erhoben werden 
joll, ift zwar zunächſt für den Tabaksbau nichts zu fürchten 
und über den Verluſt höherer geiftiger Güter, über Die, 
durch Feine Clauſel zu befeitigenden finanziellen Gefahren 


*) Borausgefegt, daß der Zollſchutz nicht zu hoch war, 

##) Jeder in Preußen eingeführte Centner Pfälzer Tabak könnte _ 
nur infofern höher belaftet fein, wie der preußifche, als die Ertrags- 
annahme bei der Befteuerung von 9, 7Y%,, 6 und AY, Ctr. zu gering 
ift. Da nun aber das übrige, nicht nach Preußen, Sachſen ꝛc. Einge— 
führte nicht befteuert ift, während aller preußifche, ſächſiſche Tabak ꝛe. 
Steuer zahlt, gleicht fi dieß für unfere Bauern mindeftens aus, 
aber unfere Staatskaffen leiden fo zu fagen den Berluft, 


— 210 — 


zu reden, ift bier der Ort nicht, wie wir auch) bier nicht 
zu gedenken haben, wohin und alle unfere Flußgebiete 
weisen, und daß es fih ja nicht um Vervollftändigung des 
deutfchen Handelsgebietes fondern um Hebung unferer ma: 
teriellen Wohlfahrt Handelt; allein e8 wurde von gewiffer 
Seite auf die Nothwendigfeit hingewiefen, behufs eines 
allmähligen Anſchluſſes an Dejterreich den Tabak entweder 
fpäter dennod einer Art Regie, oder wenigftend auf andere 
Weiſe einer ähnlichen Belaftung zu unterwerfen, Gegen 
Erſteres braucht man feine Worte zu verlieren, denn die 
Verwerflichfeit einer ſolchen Einrichtung ift ja allgemein 
erfannt; was Letzteres betrifft, jo wurde eine hohe Patent- 
fteuer auf den Handel und, damit gleichzeitig der Feldbau 
nicht leide, eine erhöhte Eingangsabgabe vorgefchlagen, zu 
Gunjten der Fabrikation aber namhafte Rüdzölle, Man 
fcheint hierbei vergeffen zu haben, daß man dadurch Die 
Gonfumtion wieder jo herabdrüdt, dag inländifche Eultur 
und Bezug aus dem Auslande, jomit auch der Abfag un: 
ferer Manufacturwaaren gleichzeitig leiden. Wir geben es 
zu, der Genuß des Tabafs eignet fich fehr zur Beftene- 
rung, aber wir dürfen nicht mehr an die Grenze gehen, 
wo gerade noch Die höchfte Finanzeinnahme zu erzielen 
ift, denn die Frage ift allzufehr eine nationalöfonomifche 
geworden. Wie wollte man den Berfauf bei fo vielen 
einen Gigarrenfabrifanten controlirten, oder wollte man 
diefen Erwerbszweig der leichteren Gontrole wegen unter: 
drüden?! Noch wichtiger ſogar als eine hohe Gefällein- 
nahme wäre unter fonft anderen Berhältniffen die Herab— 
jeßung des Zolls, um Zugeftändniffe von Nordamerifa für 
unfere Fabrifate zu erlangen, wie noch Nebenius einft vors 
ſchlug; heute dürfte felbit dieß, unferem deutfchen Tabaks— 
bau zum Schaden, nicht mehr gefchehen *). 


*) Außer etwa bei Stielen. 
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3) Maßregeln zur Erhaltung der errungenen 
Bortheile. 


Wären auch alle erwähnten Gefahren abgemwendet, 
bliebe unverfehrt der Zollverein fortbeftehen, würden Die 
Srwerböwege, die fich gebildet haben, nicht zerftört, Die 
faum feit 16 Jahren gefnüpften Handelsverhältniffe nicht 
zerriffen, würde der laute Wunfc der ſüddeutſchen Gewerbs- 
leute erfüllt, dann ift dennoch zunächſt von Kaufmann und 
Producent alle Sorgfalt aufzuwenden, wenn die erlangte 
Stellung behauptet werden will. Wir haben dadurd) aller: 
dings für unfere Cigarren einen Vortheil, daß mit ihnen 
und anderen theueren Fabrikaten gegen die einzutaufchenden 
volumindfen Waaren, als: Rohtabak, Neis, Häute, Baum: 
wolle, die Schiffe nicht halb in Ballaſt gehen müffen, in- 
dem die außerordentlihe Auswanderung die Kauffahrer 
fült und faft ganz die Frachten deckt; auch werden für 
unfere Blätter die einmal angefnüpften Handelsverbinduns 
gen nicht ohne Folgen bleiben, felbft wenn gute amerifa- 
niſche Ernten eintreten, aber dennoch werden unfere Kauf: 
leute fi) der größten Sorgfalt und Reellität zu befleißigen 
haben, wenn fein Rückſchlag eintreten fol, Wie man von 
ihnen dieſer Einficht gewiß ift, wird man es auch von dem 
Pflanzer fein können, welcher erfannt hat, daß faft die ein- 
zige dauernde Grundlage unferer geftiegenen Preiſe die 
Berbefjerung des Produktes it; er wird für gehörige 
Behandlung der Pflanze, fleißiges Sprtiren, trocke: 
nes Abhängen, Dejonders aber audb für redliche 
Behandlung feines Abnehmers forgen. Es iſt nicht 
nur ein ſchändlicher Betrug, geringere Blätter in die Bü— 
ihel zu binden, den Tabak oder die Strohfeile zu neben, 
es iſt auch ein materieller unmittelbarer und mittelbarer 
Schaden; denn der Kaufmann muß, fiher zu gehen, fi) 
eine Affecurangprämie reſerviren, er muß den verſteckten 
Nachtheil größer anfchlagen, ald er vielleicht wirklich tft; 
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ja er wird andere Märkte, wo ex befjer bedient ift, 3. ©. 
Holland und Nordamerika, vorziehen. Auch zahlt der 
Kaufmann für den fortirten Tabak A und B in Summa 
lieber mehr, als für den vermifchten A und B, er fchlägt 
mehr als den Lohn der Sortirkoften darauf, wie auch aus 
dem zu entnehmen if, was wir oben ©. 191 von Brafilien 
erzählt haben, Ein weiterer, leider ſchon vorgekommener 
Betrug ift, daß Bauern, die wegen guter Waare ein hohes 
Gebot erhielten, noch, ehe e8 zur Wage ging, von Nad)- 
barn geringeres Product dazu Fauften, Wenn von ihnen 
die Kaufleute künftig wegbleiben, wie gefchehen, jo ift dieß 
die geringfte verdiente Strafe, Gegen die Fälſchung durch 
Nübenblätter hat der heutige Gefhmad an braunerer Farbe 
glücklicherweiſe geforgt, denn dieſe bleiben felbft bei ftarker ' 
Fermentation gelb. 

Bei allen erwähnten Fälſchungen und Betrügereien ift 
das Schlimmfte, daß auch die Unſchuldigen darunter leiden, 
daher von allen Gemeinden auf Unterdrüdung folder Miß— 
lichkeiten hingewirkt werden follte, Wir lieben feine Ber 
ſchränkung der freien Handeldbewegung, wo fte nicht nöthig 
ift, und das natürliche Verhältniß der Concurrenz abhelfen 
fann, wo aber eine Waare weithin geht: und das Ber: 
ſäumniß des Einzelnen den ganzen Gredit und Abfag im 
fernen Ausland vernichten kann und der Gelammtheit 
fchadet, bei Waaren, wo der Kaufmann nicht jeden Fehler 
ſogleich und vor der Berjendung entdeden kann, wüßten wir 
nichts gegen eine öffentliche Scauanftalt einzuwenden, 
gleich wie fie in den Leinwandleggen hie und du noch be- 
ſteht. Der Tabafspflanzer in Birginien bringt feine Waare 
in Fäſſern verpackt zu den „Inſpectoren“, damit fie dorten 
genau unterfucht werde. Sit dieß geichehen und der Tabak 
nicht „zurüdgewiefen”, fondern „ausfuhrwärdig” erfunden‘ 
worden, jo wird eine die Qualität und den Dit bezeich- 
nende Marke aufgebrannt und der Pflanzer erhält einen 
Schein (tobacco note), welchen er ftatt der Waare an den 
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Handelsmann verkauft. Diejer braucht die Waare nicht 
zu jehen, er ift von der Richtigkeit der Marke überzeugt 
und nimmt nur einfach gegen jenen Schein den verpadten 
Tabak aus dem Magazine in Empfang. Dieß fihert dem 
Birginiichen Product ein ungemeined Vertrauen, das fid) 
der Holländer durch feine angeftammte Reellität und feinen 
Fleiß gleichfalls zu erwerben weiß. | 

Bei folcher Zuverläßigfeit findet man auch einen ſo— 
fiden Abnehmer und falt ohne Berfchulden nicht in die 
Hände unredlicher Makler. Der Kaufmann fann zwar nicht 
überall zugleich fein, wo die Zeit zum Einkauf herangerücdt 
ift, und kann deßhalb den Zwifchenhändler hierbei nicht 
entbehren, dagegen hat die Erfahrung in der Pfalz gelehrt, 
daß beim Ausbezahlen durch die Makler manche Ungehörig- 
feiten vorfommen, welche durch Wahl eines gemeinfamen 
Erhebers in jeder Gemeinde zu befeitigen find. Zähl- und 
Mafelgeld kann alsdann in ein paar Kreuzern abgezogen 
werden, und alle etwa möglichen Verationen durch Eourss 
jpeculationen bet Goldmünzen ac. find befeitigt. 

Möge überall in unferem ſchönen Baden und in allen 
Gauen des deutichen Baterlandes, über welche die Eultur 
des Tabaks ſich auszubreiten begonnen hat, klar erfannt 
werden, wie nur bei größtem Fleiß und zuverläßigiter Red— 
lichkeit für den Tabafsbau und Handel auch von der Ju: 
funft guter Erfolg zu hoffen ift! | 


Anhang. 


Die Cultur und Behandlung des Tabafs 
in Holland. 


Nur in Holland und in den bolländifchen Plantagen 
auf Java wird meines Dafürhaltens der Tabafsbau tadel- 
los betrieben. Nur dort bleibt wenig mehr zu verbeflern 
übrig, weil fowohl in Holland als auf Java die Tabafs- 
eultur als förmlich ausgebildeter Gartenbau betrieben wird. 

In vielen anderen Ländern, wo Tabaf produeirt wird, 
ift der Anbau des Bodens und die Behandlungsweife des 
Tabaks noch fehr der DBerbefferung fähig, obfhon man 
überall eifrig auf Bersollfommnung hinarbeitet. Es wird 
freilich feine gänzliche Ausbildung zuweilen durch Mangel an 
Arbeitskräften verhindert, zuweilen wird der Fehler be— 
gangen, Daß das beſſere Wiffen Erfahrener nicht beachtet 
wird; faft überall aber dadurch, daß man den Tabafsbau 
nur als gewöhnlichen Feldbau betreibt. 

Die vier Diftrifte in Helland wo Tabaksbau betrieben 
wird, ſind: 

a) die niedere Belume) , h 

b) die obere Belumwe m 

c) die Betuwe (Inſel zwifchen Rhein und Waal, nimmt 
ihren Anfang bei Bandern) ; 

d) Maas-Waal (holländiſcher Landftridh zwifhen Maas 
und Waal yon Nymmwegen abwärts). 

Alle wetteifern in forgfältigem Anbau und — Be⸗ 
handlung. Der Pflanzer wendet die größte Genauigkeit 
auf die Zubereitung feines Erzeugniffes zur Kaufmanns— 


\ 
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waare anz ganz befonders aber zeichnen ſich die Diftrifte 
Betuwe und Maas-Waal aus. 

Die befannte Wohlhabenbeit, große Geduld und Genauigs 
feit des Holländers, fowie ein durchaus humoſer herrlicher 
Boden fommt bier dem Tabafsbau ganz befonders zu Statten. 


Anlage der Pflanzenbeete, 


Es gibt feinen bolländifhen Tabafspflanzer, der nicht 
ein Trodenhaus und in deſſen Nähe feinen Beetfaften mit 
Papierdeckel beftst, und in ganz Holland verfährt der Ta— 
bafsbauer beim Heranzieben der Pflanzen nach ganz glei- 
her Weife. — 

Bei Anlegung der Beetkaſten wählt er eine ſonnige 
Lage, eine Stelle, die hauptſächlich von der Morgenſonne 
beſchienen, und durch eine dichte ziemlich hohe Nadelholz— 
einzäunung (Thuja) gegen den Nordwind geſchützt iſt. Die— 
ſelben ſind auf die gewöhnliche Art unſerer Miſtbeetkaſten 
auf ebener Erde angelegt, gegen die Sonnenſtrahlen geneigt, 
mit aufſteigenden Seitenwänden, die Hinterwand 21, Fuß 
hoc, Die Borderwand etwa 5 Zoll (Taf. XI. Fig. 68). 

Nachdem die Erde 21%, Fuß tief ausgegraben, wird 
die Bodenfläche mit Brettftücchen belegt. Die ausgeho— 
bene Erde wird fchon im Spätfahr, mit furzem Dünger 
untermifcht, auf einen Haufen geworfen und den Winter 
über öfters umgeſpatet. Mitte März werden die Kaften 
zur Aufnahme des Samens bereitet. Die falten Beete 
werden auf der Bodenfläche mit furzen ZTabafsftrunfen, 
die Wurzeln nach oben gefehrt und feft an einander ge— 
ftelft, belegt, hierauf mit einer Lage Erde und Dann mit einer 
5 Zoll dicken Page feft eingetretenem Pferdemift, jeßt wieder 
einige Zoll mit der zu den Beeten präparirten Erde, die aber 
porber durch einen Kieswurf geworfen worden ift, angefüllt. 

Die warmen Deete, wovon der Holländer immer Einige 
aus Vorſicht anlegt, im Fall durch üble Witterung in den 


falten Beeten die Pflanzen zu ſpät auffommen, find wie 
v. Baby, Tabaksbau. 15 
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die obigen conſtruirt, nur anftatt der Tabafsftrunfen legt 
er eine 5 Zoll hohe feft eingetretene Schichte Heidefraut 
in den Kaften ein, dann etwas Erde, hierauf eine dickere 
Schichte Pferdedünger und zulest gefiebte Erde darüber. 

Man rechnet auf 3 badifhe Morgen Anbau ein Pflan- 
zenbeet von 70 Fuß Länge und 42 Fuß Breite, 

Alle Kaften find mit Papierrahmen (Taf. X. Fig. 68a.) 
überdeckt. Die Rahmen beftehen aus dünn durchgefchnittenen 
Ratten, welche in paralleler Richtung fich durchkreuzen (b 
und c), fo fleine quadratifche Zwifchenräume laffen, daß ein 
darüber gefpanntes Papier hinreichende Unterlage findet. 
Die Größe folder Rahmen wird fo gewählt, daß zur voll» 
ftändigen Bedeckung einer Kutſche von 70 Fuß Länge 14 
erforderlich jind. 

Das Papier wird mit Stärfefleifter, welchem etwas 
Leimwaffer beigemifcht ift, an die Rahmen aufgeffebtz; find 
diefelben vollkommen gut getrodnet, jo wird das Papier 
mit Leinöl überftrichen, 

Man bedient fih in Holland zu den Rahmen einer or— 
Dinären Sorte Handpapier, welche aber dennoch fehr halt- 
bar ift. Das Befleben der Rahmen wird jedes Jahr er— 
neuert, ift ſehr wohlfeil und man erreicht Dadurch den Zweck, 
recht frühe Pflanzen zu haben, obne daß Diefelben zu weich— 
lich werden, wie e8 unter Glas der Fall fein müßte, 

Die Rahmen find auf die Kaften gut eingepaßt. Unten 
und oben an der Bordeinfaffung befinden ſich Haden, um 
fie feftzubalten; aud find dieſelben an den Bretträndern 
eingelaffen. 

Die Papierrabmen find fo haltbar gefertigt, daß bei 
den Küftenbewohnern der Zuiderfee fprichwörtlic geworden 
it: „So lange das Rangſchiff den Sturm auf der See 
„auszuhalten vermag, fo lange halten die auf unfere Manier 
„gefertigten Rahmen aus“, 

An dem oberen Theil der Seitenwand diefer Kaften be= 
findet fih eine Deffnung mit Schieber. Der Pflanzer bes 
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obachtet durch dieſe Deffnung von Zeit zu Zeit den Fort: 
gang feiner Pflanzen. 

Sobald die Beete hergerichtet find, wird der Same 
mit etwas ganz feinem Sand untermifcht, durch ein GSieb- 
chen fehr dünne auf die Beete ausgefäet, Yeicht mit Erde 
zugeworfen, und dann noch etwas zerriebener Taubenmift 
darüber geftreut. Man nimmt per Rahmen nur einen 
Tingerhut voll Samen. 

Nach Berbältnig des Anbaues richtet fi) der Holländer 
bei Weitem mehr Deete zureht, als die Pfäker, um bei 
dem Berpflanzen nicht gehindert zu fein. 

Die Beete werden fleißig begoffen, wo thunlich mit 
Flußwaſſer, jobald die Pflänzchen zum Vorſchein kommen, 
und bei jedem Sonnenfchein die Papierbedel aufgelüftet 
(Taf. XI. Fig. 68 c.), Damit friſche Luft eindringen fann. Es ift 
große Gefahr für die Pflanzen, wenn nicht genau hierauf 
geachtet wird. 

Die Kaſten werden forgfältig vom Unfraute rein ge 
halten, auch werden in Diefem Lande nur recht grüne, ge: 
funde Pflanzen ausgeſetzt. 

Frühe auf Das Feld mit dem Tabaf und ſpät 
davon, ift goldene Regel in Holland. Das Aus- 
fegen beginnt wo möglich ſchon vom 5. Mai an, und muß 
bis zum Anfang Juni beendigt fein. 

Bis hierher iſt die Verfahrungsmweife in den oben be— 
nannten Diftriften die gleiche, aber von nun an ift der An— 
bau und die Behandlung wefentlich verſchieden, und zwar 
der Berfchtedenheit des Bodens und dem Verbrauche des 
Tabaks ganz angemeflen. 


Zubereitung des Aders in der niederen Be: 
luwe: Amersfoort, Nyferf, Boudenbergf, Voor— 
huizen. 


Lage: niedrig; Boden: feuchter Mulm; Tabaksgattung: 
Birginier und Maryland. 


* 
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Hier, wie in ganz Holland, wenn einmal das Stüd 
Feld zur Tabafsplantage beftimmt und geeignet ift, wird 
es lange Jahre, oft nie mehr für einen anderen Zweck be- 
nützt. Es erhält eine lebendige Einzäunung son Erlen 
oder Hainbuchen, welche nach und nach zu einer Höhe yon 
7 Fuß anwächst (Taf. XI. Fig. 69). 

Der Boden wird tief umgefpatet, und wo ftch eifen- 
baltiger Untergrund oder Urboden vorfindet, derfelbe ent- 
fernt, und gegen 17 Zoll breite und mindeftens 20 Zoll 
hohe Kämme (Beete) der Länge nad) angelegt. Wenn das 
Beet die Höhe bis auf etwa 3 Zoll erreicht hat, fo wird 
Schafdünger, welcher in ziemlich eonfiftentem Zuſtande ift, 
und vorher in 3 Zoll dien und 1 Duadratfuß großen 
Placken zugefchnitten wurde, auf die Kämme aufgelegt, yon 
Kindern auseinander gezupft und verkleinert, möglichit an Die 
Stelle gebracht, wo die Zabafspflanze eingefest wird; 
darüber fommt noch Erde bis zur vollftändigen Höhe, 

Der durch das Aufwerfen der Kämme entitehende Gra- 
ben darf oben nur 12 Zoll breit fein, um fpäter durch die 
Blätter der Tabaäksſtöcke ganzlich überwachſen und total un— 
ſichtbar zu werden. 

Zur Ueberdüngung eines holländiſchen Morgens (Bun— 
der — gleich 2 Morgen 700 Quadratfuß badiſch) werden 
25 Wagen Schafdünger yon 26 CEtr. per Wagen, oder 
40 Wagen Kubdünger von demfelben Gewichte aufge- 
wendet, 

Der Graben ift genau die Stelle, worauf Das folgende 
Jahr die Kämme zu Tiegen kommen, und die Leberbefferung 
ift im anderen Jahr wieder ganz Diefelbe. 

Das Auffpaten findet yon Mitte April bis Mitte Mat, 
und die Verpflanzung nad) Beendigung diejer Arbeit ſo— 
gleich ftatt. 

Wird ein Stück Feld zum erften Male mit Tabaf an— 
gebaut, jo wird fchon im Spätjahre ein Umfpaten und 
eine leichte Ueberdüngung yorgenommen, damit die Kämme 
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gehörig ausfrieren, und es wird im Frühjahr das Auffpas 
ten und Düngen wiederholt. Iſt der Ader auf diefe Weife 
hergerichtet und die Einzäunung bewerfftelligt, fo wird ber 
bolländifhe Morgen in 30 Bergk oder Fächer abgetheilt, 
und dieſe Bergf mit Eichen= oder Buchenreiſern wieder be— 
fonders eingezäunt, woran weiße Stangenbohnen gepflanzt 
werben. 

Diefes dient ebenfalls zum Schußke gegen den Wind 
und wirft nebenbei noch eine ſchöne Rente an Bohnen ab, 
Ueberhaupt bietet der Holländer Alles auf, den ſchädlichen 
Einfluß des Windes yon feinen Pflanzen abzuhalten. 


Anbaudes Tabafs in der niederen Veluwe. 


Sn obengenannter Zeit wird die Verpflanzung vorge— 
nommen. Die Pflanzen werden in Duineune von je 17 
Zoll Entfernung nahe an den Rändern der Kämme aus— 
gefest (Taf. XI. Fig. 70). 

Bon nun an muß der Tabak täglich feinen Herrn ſehen; 
zu Grunde gegangene Pflanzen müffen durch neue erfegt 
werden, und find diefelben einmal gut angewachfen, fo wer- 
den bie Beete gefelgt, und die durch die lange Verbefferung 
fehr Iodere Erde an die Tabafspflanze angehäufeltz den 
ſchwächeren Pflanzen wird mit einer Dand voll Ruß oder 
Zaubenmift 2c, nachgeholfen. 

Hat der Tabak die gehörige Anzahl Blätter und den 
Blüthenftiel auf einige Zoll Länge ausgetrieben, fo wird ein fehr 
fräftiger Stod auf 14, ein minder fräftiger auf 12 DBlät- 
ter abgeföpft. Der Holländer bemißt dabei genau bie Kraft 
feines Feldes. Wenn die unterften Blätter eine gelbliche 
Farbe annehmen, jo werden biefelben fogleich abgebrochen, 
an Stäbe aufgereibt und an's Dach gebradt. Er nennt 
diefes dem erften Ring und das Produkt Zandgoed (Sanbd- 
gut). Dieß gefhieht in der Regel Ende Juli, 

Nach einigen Wochen, wenn die mittleren Blätter die— 
jelben Kennzeichen der Neife haben, werben fie ebenfalls 
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gebrochen und aufgereiht an's Dach gebracht. Dieß nennt 
er den zweiten Ring und das Produkt Aerdgoed (Erdgut). 
Die Reife des Erdguts fällt in die Mitte Auguſt. Dann 
erſt nach 3 bis 4 Wochen iſt die Zeit, wann die oberen 5 
Blätter, nachdem dieſelben eine enorme Größe erreicht ha— 
ben, vom Stocke abgenommen werden. Dieſes Produkt 
nennt er das Beeſtgoed (Beſtgut). 

Dieſer dritte und letzte Ring liefert ohne Uebertreibung 
eine vollkommene Ernte nach unſeren Begriffen. Dieſe drei 
Ernten werden wieder genau in ſich ſortirt; den Ausſchuß 


aus dem Sandgut nennt er Lompſel (angeſtochene Blätter), 


den aus dem Erdgut Pluckſel (ausgepflückte), und den aus 
dem Beſtgut Uitgchod (Ausſchuß). 


Trockenmethode in der Nieder-Veluwe. 


Die Blätter werden, nachdem ſie ſorgfältig vom Stocke 
abgenommen und handvollweiſe bei Seite gelegt worden, nad) 
einigen Stunden abgewelft, entweder auf Schiebfarren oder 
behutſam in ſehr große ovale Körbe gelegt, in das Troden- 
baus gebracht, und Dort reihenweiſe niedergelegt. Wenn 
die. Blätter nach einigen Tagen ihre Trifche verloren ha— 
ben, werden fie von Frauen mit einem kleinen Meffer 
(Taf. XI. Fig. 71 b.) von der Rück- nad der Vorſeite 
der Yänge nach etwa 3 Zoll lang aufgefchlist und von einer 
anderen Perfon an Stäben aufgereibt. 

An einem Stabe von A Fuß Länge (Taf. XII. Fig. 71a.) 
und entfprechender Diefe werden vom Beftgut etwa 20, yom 
Erdgut 25, und som Sandgut 30 Blätter, Vorfeite gegen 
Vorſeite gefehrt, angereibt. Durch diefes Verfahren wird 
verhindert, dag die Blätter zu dicht an einander zu hängen 
fommen. Zum Trodnen des Tabafs hat jeder bolländifche 
Pflanzer eigens dazu eingerichtete Trodenfhuppen; nie 
wird ein anderes Local zum Aufhängen und Trocknen des 
Tabaks benüst, Mit feiner Einrichtung ift er Herr gegen 
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Wind und Wetter, denn fein Trodenhaus ift durch viele 
Läden zum Deffnen und Schließen. eingerichtet. Bei der 
fchweren Dualität des Tabafs in der niederen Veluwe ent- 
jcheidet die Trodnungsperiode ganz für die Farbe und 
Dualität des Gewächſes; bier beobachtet der Bauer mit 
Aengftlichfeit Wind und Wetter, er achtet auf Nebel und 
belle Stunden mit allergrößter Sorgfalt. 

Zu Schnelles Trocknen macht buntfarbig und bart, zu 
langſames bringt den Zwoll (gefhwollenen Tabaf) hervor. 
Der Holländer Tiebt beim Trodnen abwechfelnde Witterung, 
und bei der Krifis der Farbenentwickelung fiebt er gerne, 
wenn die Blätter bald einmal ftraff, bald einmal fchlaff 
werden. In Holland iſt fprihwoörtlich: „Wenn der Tabaf 
zu Schnell einfchrumpft, vet er Die Zunge heraus gegen 
feinen eigenen Herrn“, Iſt die Farbe hinlänglich ent- 
widelt und das Blart in fofern teoden, daß nur die Stiele 
noch faftig find, dann bringt man bei trodenem Wetter die 
Blätter von 4 Stäben an einen, läßt fie auf diefe Weife 
noch einige Zeit hängen, bis Rippen und Blatt total tro— 
fen find. Diefes Zufammenhängen ift fehr wichtig; Denn 
würde der Holländer es nicht thun, fo würde fein Tabaf 
in der legten Zeit zu ſchnell troden, und nicht den Glanz 
erhalten, der den holländifhen Tabaf fo fehr auszeichnet. 

Der Bauer probirt duch Zufanımendrüden der Blätter, 
ob jein Tabaf zum Abhängen taugt; wenn fidh diefelben 
wieder entrollen, fo ift feine Abficht erreicht, Das Abneh- 
men gefchieht fanımt den Stäben, und die Blätter werden, 
die Spisen nach innen gefehrt, in Duadraten auf Stap- 
peln gebracht, mit Matten gegen den Andrang von Feuch— 
tigfeit gefhüßt, und auf diefe Weife bis zum Verkauf auf- 
bewahrt. 


Der Berfauf in Nieder-Beluwe 


Das Sand» und Erbgut ift bei der guten Trodenmethode 
Ihon 4 Wochen nach der Ernte am Dache reif und wird 
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im November verkauft. Das Erdgut wird als Cigarren— 
Deckblatt, das Sandgut zum Umblatt benützt. Das Beſt— 
gut bedarf zum Trocknen einer weit längeren Zeit, und 
wird erſt im Monat Mai vom Stapel genommen und auf— 
gebuſcht. Bei dieſer Gelegenheit wird daſſelbe vom Pflan— 
zer noch einmal ſortirt. Das Erdgut der niederen Veluwe 
hat wenig Vorzug, allein der Zweck des Beſtgutes iſt 
Schnupftabak für Frankreich und die angränzenden Länder 
des mittelländiſchen Meeres. 

Das Beſtgut iſt ungemein fett und laſtig. Der ſehr 
feine Geruch und die glänzend roth-braune Farbe wird durch 
eine verſtändig geleitete Fermentation noch beſonders her— 
vorgebracht. Allein aller Tabak, welcher in dieſer Gegend 
nicht durch Schafdünger getrieben wird, bekommt dieſe 
vorzüglichen Eigenſchaften nie in erforderlichem Maße, 

Der holländiſche Morgen liefert in Nieder-Veluwe: 

8 Ctr. Sandgut, 
10 Erdgut, 
34 ,, Beftgut. 
Der Preis war im Jahr 1850: 
für den Er. Sandgit . . . 16 fl. 
vn „ Erdgut 20 
DT v Beſtgut ——2— 
Produktion der Nieder-Veluwe: 
15,000 Centner. 


„ 


„ 


Hohe Belume. 


Arnheim bis Leerfum, Rhuder, Steeg, Wageningen, 
Duterbed, Nhenen, Elfi, Amorongen. 

Tage: etwas höher als Nieder-Veluwe, ſchwarzer hu- 
mofer Sand und Mulm ; Tabafsgattung: ein dem Goundie 
ähnlicher Tabaf. 

In diefem Diftrifte wird der Acer auf diefelbe Weife 
hergerichtet, wie im vorigen; bie Umzäunung fowie bie 
Bohnenpflanzung ift ganz auf äbnlihe Art, nur, dag die 


— 23 — 


Bergft (Fächer) Feiner find, und auf den bolländifchen Mor- 
gen etwa 36 fommen, 

Die Reifer zu den Bohnenpflanzungen werden jedes 
Sahr erneuert, weil man wahrgenommen haben will, daß 
die Bohnen am grünen Reis beffer gedeihen, als am alten. 
Die Ueberdüngung ift etwas minder ftarf, als in der Nie- 
der-Veluwe; auch werden die Kämme nur auf 15 Zoll 
Höhe angelegt. Das Berpflanzen des Tabafs gefchieht auch 
da ſchon von Anfang bis Ende Mai, und er wird nur auf 
15 Zoll Entfernung ausgefest. 

Die Berfahrungsweife während des Sommers bis zur 
Ernte ift ähnlich der in der niederen Veluwez; ebenfo blei— 
ben die oberſten 5 Blätter, wie überall, als Beftgut. 

Man iſt bei dem Sortiren des Erdgutes in Diefer Ge— 
gend noch pünftlicher, als in der vorigen. ES wird als 
ein großes Verſehen betrachtet, wenn ein Beftgutblatt un— 
ter das Erdgut gebrochen wird. Man nennt foldhe Blät- 
ter, weil fie die Zärte und Feinheit der Erdgutblätter nicht 
haben, Zweifler; der Käufer nennt e8 aber die Peſt im 
Erdgut, 

Kommen die Sauger oder Geizen in Holland zum Vor— 
fchein, jo werben fie fehr fleißig ausgepflüdt, weil man die 
Veberzeugung bat, daß ſie dem Blatte die nöthige Kraft 
entziehen. 

Das Erdgut der hohen Veluwe fteht in höherem Anz 
fehen, als das ber niederen; dagegen ift Das Beſtgut min— 
der kraftvoll, als jenes, obſchon es von derfelben enormen 
Größe ift und dieſelbe Trodenmethode angewendet wird. 

Der holländifhe Morgen Tiefert bier: 

6 Ctr. Sandgut, 
8 „ Erdgut, 
30 ,  Beltgut. 

Der Preis war im Jahr 1850: 

Dur Den. Sir, Sanbaniı 0 ..72.0, 
a a. ERBE na 5. 
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für den Cir⸗ Befgut 20 fl. 
Produftion : 
18,000 Gentner. 


Betuwe, Infel zwifhen Rhein und Waal. 


Balbvurg, Heteren, Randwygk, Driel, Elft, Homouth, 

Boden: fhwarzer Sand mit Dammerde untermifcht, 
ſehr fruchtbar; Lager niedrig; Tabafsgattung: weißrippiger 
Virginier. 

Die Tabafe dieſer Gegend haben eine andere Beſtim— 
mung und einen anderen Zwed, als jene Der hohen und niederen 
Veluwe. Hier wird befonders auf Farbe und Feinheit hin— 
gearbeitet; auch wird bei leichten Jahrgängen das Bejtgut 
zu Cigarren-Dedblatt für die franzöfifhe und öſterreichiſche 
Regie aufgekauft. 

Der Schafdünger ſteht in Betuwe in ſehr großem An— 
ſehen, und ſo viel nur immer aufgebracht werden kann, 
wird er da ſammt und ſonders zur Tabakscultur verwen— 
det. Derfelbe wird zu Schiffe aus dem fernen Gröninger— 
lande und aus Nordholland beigefabren, weil man dort der 
fetten Böden wegen nicht allen Dünger bedarf, und dort 
auch fein Tabaf angebaut wird. 

Sn diefer Gegend wird der Centner Schafdünger mit 
36 fr. bezahlt. Die Kämme werden bier nur zu 12 Zoll 
Höhe angelegt und der Tabak in einer Entfernung von 14 
Zoll gepflanzt. Die Behandlung des Tabafs auf dem Felde 
ift eine außerordentlih forgfältige. Von der ängſtlichen 
Senauigfeit des Pflanzers in der Betuwe kann man fich 
faum einen Begriff machen. Er fortirt feinen Tabaf mit 
einer Treue, die man nur noch ähnlich bei den holländi— 
fhen Pflanzern auf Java finden wird. In der Umgegend 
yon Balbourg wird der Tabaf möglichft frühe ausgefest, 
und deghalb verwendet der Bauer große Mühe auf feine 
Kaften. Man findet hier viele warme Beete. Der Tabaf 
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wird auf 14 Blatt abgeföpftz man rechnet am Stode A 
Blatt Sandgut, 5 Blatt Erbgut, und genau 5 Blatt Beft- 
gut. Sauger dürfen faum zum Borfchein fommen, fo wer— 
den fie ausgepflückt; auch find die Kämme von Gras fehr 
rein gehalten. Den fehwächeren Stöden wird durch künſt— 
lihe Dungmittel nachgeholfen. 

Vom Ausfegen bis zur Ernte des Beſtgutes rechnet 
bier der Bauer einen Zeitraum von hundert Tagen Das 
Beſtgut bleibt möglichft lang auf dem Felde und erhält in 
diefer Gegend eine hellrothe und glänzende Farbe. Diefe 
verdankt e8 nachfolgender Pflege. 

Die Blätter werden forgfältig vom Stode abgenommen, 
und das Product von je A Stöden wird blattweife auf 
Haufen gelegt, Bon einem geringeren Stode werden die 
oberen 2 Blätter unauseinander gebrochen darauf gebufght. 
Auf diefe Weife bleibt der Tabak mehrere Tage auf dem Felde 
liegen, bis er ftarf abgewelft und blaß geworden iſt; Dann 
wird er, wie überall, in fehr großen Körben nah Haufe 
gebracht, die Rippe aufgefohlist und an Stäben aufgereibt. 
Nun wird er etwa noch 8 Tage im freien an eigens da— 
zu bergerichteten Gerüften aufgehängt, und erft nah dieſer 
Zeit im Trockenhaus unter Dach gebracht. 

Ein ſolches Verfahren kann freilich nur ein ſehr kräf— 
tiger Tabak ertragen; eine leichtere Waare würde davon 
eine hellgelbe Farbe bekommen, welche zum jetzigen Gebrauche 
als Cigarren-Deckblatt ganz verhaßt iſt. 

Hier, in Betuwe, iſt es aber gerade dieſe Manipula— 
tion, welche an ſolch' fettem und laſtigem Beſtgut-Tabak die 
wunderſchöne und rothbraune Farbe hervorbringt, und ihn 
zur Cigarrendecke geeignet macht. Die gute Reife des Beſt— 
gutes bewirkt die feinen und weißen Flecken (Spiegel) und 
gibt demſelben das Ausſehen der Java-Tabake. 

In Betuwe wird der abgehängte Tabak nicht auf Sta— 
peln gebracht, ſondern in Schließhängen; er wird beim Ab— 
hängen noch einmal genau fortirt, die Blätter yon 4 Stä— 
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ben auf einen gereibt und ganz dicht an einander in den 
Schließhängen eingepreßt (Taf. XIII. Fig. 72), welches Local 
fih immer im Trodenbaus befindet. 

Diefe Schließhängen werden mit Matten umftellt und über 
det, um alle äußere Feuchtigfeit abzuwehren, die ölichten 
und feuchten Theile aber, welche das Blatt in fich enthält, 
zu eonferviren, In diefen Schließbängen bleibt der Tabaf 
bis zum Berfaufez denn zuvor wird das Aufbufchen nicht 
porgenommen. 

Das Erdgut der Betumwe ift das werthvollſte Produft 
in Holland; es zeichnet ſich durch die elegantefte Farbe, 
außerordentliche Feinheit und Dehnbarkeit aus, welche Ei- 
genfhaft das Blatt viele Jahre beibehält. Se älter Diefes 
Erdgut wird, defto fhönere Nuancen zeigt es, und mit 21% 
Pfund dieſes Tabafs det man 1000 Cigarren. Ligarren 
von altem Betuwe-Erdgut gederft, find den fehönften Ca— 
banas vollkommen ähnlich. 

Der holländiſche Morgen Tiefert in Betuwe: 

6 Er. Sandgut, 
8 » Erbgut, und 
30. Beſtgut. 
Berbraud: 
Sandgut: Umblatt, 
Erdgut: feinfte Cigarrendede, 
Beſtgut: Cigarrendede. 
Preis im Jahr 1850; 
Sandaut 20 Sf 
Frage re 
Deflgui.e zeige ine er 
Produftion : 
13,000 Gentner. 


DE 


Maas-Waal, Landftrrid zwifhben Maas und 
Waal. 

Druiten, Puflyk, Leufen, Afferden, Deeft, Wienfen, 
Ewykh, Horfen, Wammel, Nymwegen. 

Lage: niedrig; Boden: angefhwenmmte Dammerde mit 
Ihwarzem Sand; Tabafsgattung : weißrippiger Birginier. 

Hier wird der Tabafsbau noch nicht fo Tange betrieben, 
als in Gelderland, und dennoch übertreffen diefe die erfteren 
wo möglich noch in der genaueren Behandlung. Es nimmt 
der Anbau zu, weil bier, fo wie in der Betuwe, fehr hohe 
Preife bezahlt werben. 

Der Boden wird ganz wie in der Betuwe hergerichtet; 
diefelbe Umzäunung, diefelben Bohnenpflanzungen, Die Kämme 
yon gleicher Breite und Höhe. Der Bunder wird in 36 
Bergk eingetheilt, und jedes diefer Fächer erhält etwa 1000 
‚Pflanzen. Das Berfegen gefchieht in Entfernung von 14 
Zoll in Quincunx. 

Die Tabaksſtengel werden überall in Holland vor Wins 
ter nicht hinweggenommen, fondern dem Boden gleich ab— 
gefchnitten, Damit an den Kämmen fich Feine Löcher bilden, 
in die fonft Waſſer eindringen und den Boden zu fehr 
durchwäflern könnte. Auf diefe Weife fönnen Die Beete 
trocken ausfrieren. 

Hier wird mehr gewöhnlicher Dünger angewendet, weil 
Schaafmift ſehr theuer fommt, obſchon man diefen allem 
anderen vorzieht. 

Man föpft den Tabaf auf 14 Blätter, und rechnet A 
Sandblatt, 5 Erdgutblatt, und immer 5 Beftgutblattz von 
Sandgrumpen weiß man in Holland nichts, weil die unter- 
ften Blätter ſchon abgenommen werden, fobald fie gelb 
geworden find, und durch Diefes Verfahren vom Erwachs 
gar nichts zu Grunde geht. 

Um eine ſchöne Farbe zu gewinnen, wird wie in der 
Betuwe verfahren, allein unter allen Diſtrikten wird bier 
am forgfältigften fortirt. 
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Das Beftgut wird erft dann geerntet, wenn das leb— 
bafte Grün in ein matted übergeht, die Blätter gefledt und 
marmorirt ausfehen, und die ganze Pflanzung einen gelb- 
lichen Schimmer abwirft. 

In gewöhnlichen Jahrgängen wird auch hier das Beſt— 
gut als Cigarren-Deckblatt benützt, und iſt ſeiner feuerrothen 
Farbe wegen ſehr beliebt und geſucht. 

Schließhängen und Aufbuſchen ganz wie in der Betuwe. 

Der Bunder liefert: 

6 Er. Sandgut, 
10 „ Erdaut, 
32..,, Beftgut. 
Berbraud: 
Sandgut: Umbflatt, 
Erdgut: feine Cigarrendere, 
Beſtgut: Cigarrendecke. 

Preis im Jahr 1850: 

Sand- und Erdgut — — —86 


Stute Win a RE 
Produktion: 
15,000 Centner. 
Aufbuſchen. 


Durch die Aufbewahrung des Tabaks auf Stapeln auf 
der hohen und niederen Veluwe, und durch das Einpreſſen 
in den Schließhängen in der Betuwe und Maas-Waal, 
bleibt derſelbe weich und fammetartig anzufühlen. 

Wenn das Aufbufchen gefchiebt, fo nimmt der Holländer 
den Tabaf von mehreren Stäben in eine Hand und ftreicht 
denfelben mit der anderen glattz dann dreht er einige Aus— 
fhußblätter feft zufammen und bindet an der Baſis der 
Dlattftiele den Buſch recht feft. 

Eine ſolche Manoques (handvoll) enthält som Schwer- 
gut etwa 250 Blätter und wiegt 10 Pfund, vom Erd- und 
leichten Beftgut 200 Blätter und wiegt 4 Pfund. 
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Ein holländiſches Trockenhaus (Taf. XM. Fig. 73). 


Diefe hölzernen Gebäude befinden fich in der Regel in 
der Nähe der Plantagen und fehen ſich in Holland alle 
ähnlich. Ste haben gewöhnlich 70 Fuß Lange und 30 Fuß 
Breite; das Stocdwerf hat eine Höhe von 20 Fuß, das 
Dachwerk ebenfalls 20 Fuß, und fcheinen mit Brettern dicht 
zugefchlagenz allein an den GSeitenwänden ift je das dritte 
Bord zum Deffuen und Schließen mit Bändern und Rie- 
geln verfehen. Die unteren Borde find der Yänge nad) be- 
feftigt und ebenfalls zum Oeffnen und Schließen eingerichtet, 

An der Border und Hinterfeite des Gebäudes befinden 
fih unten Thore, und an jedem Giebel ein fehr großer La- 
den. Dei den größeren Plantagen befindet fih in dem 
Trodenhaus auch die Wohnung des Baumannd. Die Dä- 
cher find aus Schilfrohr gefertigt. 

Die Entfernung der Gerüfte im Innern ift 3 Fuß in 
der Breite und 3 Fuß in der Höhe, und die A Fuß langen 
Stäbe find in der Richtung aufgelegt, daß der Zugwind 
den Tabaf immer yon der Seite durchftreichen kann. 

Die ganze innere Einrichtung ift Außerft einfach. { 

Der Tabaf wird beim Einheinfen in die Diele gebracht, 
um dort aufgereiht zu werden und abzulagern, 

Nach der Befchaffenheit der holländischen Trockenſchup— 
pen liegt es nicht in der Gunft oder Ungunft des Wetters, 
ob aus dem Tabaf ein edles oder unedles Product wird, 
wenn der Jahrgang überhaupt ein günftiger war. Der 
Pflanzer ift im Gegentheil, wie ſchon gefagt, Herr über 
Wind und Wetter. Er ift im Stande, die inneren ölichten 
Beftandtheile des Blattes beim Trocknen zu conferpiren und 
jeden Einflug von außen, der Feuchtigfeit bringen fünnte, 
abzuwehren, weil er mit Leichtigfeit fein Trockenlocal zu- 
öffnen und zu fchließen vermag. 
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Im Allgemeinen ift der Boden in den obengenannten 
vier Diftriften dem Tabafsbau fehr günftig, denn er be— 
fteht, je nach den verfchtedenen Anfhwemmungen, aus 
Sand, Mulm und Dammerde. Man wird von Erftaunen 
ergriffen, wie nur durch eine beifpiellofe Bebarrlichfeit jedes 
Stückchen Land bier dem Meere abgerungen, und durch 
den eminenteften Fleiß zu den fruchtbarften Feldern umge— 
fhaffen worden ift. 

Im Uebrigen bat der holländifche Tabaf nur für ge- 
wiffe Zwede feine Vorzüge. Etwa die Hälfte der Pro— 
duftion wird zu Schnupftabaf verwendet. DBeftgut von gu— 
ten Jahrgängen und geeignetem Soden hat für Schnupf- 
tabaf fo große Borzüge, daß ihn die Negien von Franf- 
reich, Defterreih und Sardinien faum entbehren fönnen. 

Holländifhes Erdgut iſt als Cigarren-Deckblatt ſehr be— 
liebt; die Blätter ſind ſo zart und fein, und haben eine 
ſolche Dehnbarkeit und Dünne, daß der Fabrikant, wie 
ſchon oben bemerkt wurde, mit 21, Pfund zum Decken ei— 
nes Tauſend Cigarren vollkommen ausreicht. Aus dieſem 
Grunde wird es im Handel fo theuer bezahlt; als Ein— 
lage aber und als Pfeifengut bat es nur einen geringen 
Werth, weil zum Rauchen in der Pfeife fein Geruch unan— 
genehm, und als Einlage für Cigarren daffelbe weder eine 
weiße Afche brennt, noch im Geruche den befferen Tabafen 
gleihfommt. | 
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